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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


@ Appleton, A. B.: Laboratory guide to vertebrate disseetion for students of ana- 
tomy. (Anleitung zur Zergliederung der Wirbeltiere für Studenten der Anatomie.) 
Cambridge: Univ. press 1929. XIX, 152 8. 6/—. 

Das vorliegende Büchlein versucht in kurzer, leicht faßlicher Darstellung die 
wichtigsten Regeln zu schildern, die den vergleichend anatomisch Arbeitenden bei 
der Zerlegung tierischer Körper, und zwar der Wirbeltiere, leiten sollen. In Form von 
Fragen wird gleichzeitig auf die wichtigsten, vergleichend-anatomischen Gesichts- 
punkte hingewiesen und eine Reihe allgemeiner Tatsachen kurz besprochen. Als 
Formen, deren Zergliederung genauer beschrieben wird, wurde eine Reihe von Verte- 
braten ausgewählt: Petromyzom, aus der Klase der Fische Squalus, aus der der Amphi- 
bien Necturus, aus der Klasse der Reptilien Lacerta und aus der der Säugetiere Canis. 
Der Referent vermißt die Beigabe von Abbildungen, an Hand derer allein der Prä- 
parationsvorgang richtig geleitet werden kann. Pernkopf (Wien). 


Kisser, Josef: Die Bedeutung der Methoden der botanischen Mikrotechnik für die 
pflanzliche Mikrochemie und Histochemie. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) 


Mikrochem., Pregl-Festschr. 178—191 (1929). 

Das Gebiet der „Pflanzenmikrochemie‘ wird abgegrenzt von der „pflanzlichen Mikro- 
Biochemie“ und nach Tunmann in „reine Pflanzenmikrochemie‘ oder „pflanzliche Histo- 
chemie‘ und „angewandte Pflanzenmikrochemie“ geteilt. Nach der Art der Lokalisation des 
nachzuweisenden Stoffes (oberstes Ziel der Histochemie) wird unterschieden: gewebslokalisiert, 
zellokalisiert und absolut lokalisiert. An Hand von Beispielen wird der Wert einiger Methoden 
der Mikrotechnik (Schneidemethoden, Methoden zur Verfestigung, Maserationsmethoden) auf- 
gezeigt. Schubert (Berlin-Südende)., 

Rugh, Roberts: „Vitality‘“ stains. (Vitalitätsfarben.) Science (N.Y.) 1929 II, 


556 —557. 

Der Verf. ließ Methylenblau, Neutralrot, Bismarckbraun und Janusgrün in 12000- bis 
5000facher Verdünnung auf Quallen von der Art Aurelia aurita und Gonionemus murbachii 
wirken und beobachtete die bemerkenswerte Tatsache, daß die Farbstoffe im Vergleich mit 
ungefärbten Kontrolltieren als Reize zu erhöhter Tätigkeit wirken. Außerdem starben bei 
den Versuchen mit Aurelia die Kontrolltiere vor den vitalgefärbten, am 20. Tag nach Ver: 
suchsbeginn, während die gefärbten Tiere noch 10 Tage nachher lebhaft aktiv waren. Unter 
den Gonionemusexemplaren starben von 36 Individuen die mit Janusgrün gefärbten nach 
10 Tagen, alle übrigen lebten mindestens 3 Wochen lang. Die Reihenfolge abnehmender Akti- 
vität (Vitalität) war: Neutralrot, Methylenblau, Bismarckbraun und Kontrollen, Janusgrün- 
exemplare waren tot. Wenn man erwägt, daß gewöhnlich die Vitalfarben als mehr oder weniger 
toxisch geschildert werden, so gibt die Tatsache, daß in diesen Fällen die vitalgefärbten Tiere 
länger lebten und aktiver waren als ungefärbte Kontrollen, zu denken. In den vorliegenden 
Fällen steigern also die Vitalfarben die Vitalität und Lebensdauer. Weitere Mitteilungen 
darüber werden in Aussicht gestellt. Vonwiller (Zürich). 


Rouslaeroix, A.: Colorabilitt des aeides gras en granulations intracellulaires 
amorphes sur les coupes & la parafline. (Färberische Darstellung der Fettsäuren als 
amorphe körnige intracellulare Massen in Paraffinschnitten.) (Soc. Anat., Paris, 8. d 
9. X. 1929.) Ann. d’Anat. path. 6, 1033—1036 (1929). 


Angabe folgender Technik zur körnigen Darstellung der verseiften intracellulären Fett- 
säuren. A. Mit Sudan und Scharlachrot. Fixieren mit Bouinscher Flüssigkeit mit 10% For- 
mol. Paraffin. Neutralisation der Schnitte mit Lithioncarbonatwasser. Waschen. Über- 
führen in 70proz. Alkohol. Schwenken in einer Borreltube mit gesättigter alkoholischer Sudan- 
lösung (70%) oder Scharlachrot in Alkohol-Aceton 3—5 Minuten. Differenzieren in 95proz. 
Alkohol 4-5 Sekunden. Hämatoxylinfärbung. Einschluß in neutrales Glycerin. B. Mit 
Ziehlfarbstoff. Vorbehandeln wie oben. Färben in Carbolfuchsin 3—4 Stunden bei 37°. Aqua 
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dest. Differenzieren mit Salzsäure-Alkohol, bis der Schnitt kaum rosa aussieht, Waschen 


5 Minuten. Färben mit Hämatein, Behandlung mit salzsaurem Jodatalkohol, Waschen, Über- 
führen in Canadabalsam. Krauspe (Leipzig). 


Kon, Yutaka: Studies on the silver reaetion of the tissue. (Studien über die 
Silberreaktion der Gewebe.) (Path. Inst., Univ., Sapporo.) (17. gen. meet., Niigata, 
11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 3—49 u. dtsch. Zusammenfassung 
43—47 (1929) [Japanisch]. 

Verf. verwendet zum Nachweis reduzierender Substanzen in frischem tierischen Gewebe 
2 Methoden: A. Frische Gewebsstücke werden 24—48 Stunden bei 37° im Brutschrank in 
ammoniakalische Silberlösung gebracht, die aus 2proz. Silbernitratlösung durch Ausfällung 
mit Ammoniak und Lösen des Niederschlages durch vorsichtig hingestellten Überschuß an 
Ammoniak hergestellt ist. Dann kommen sie für 1/, Stunde in 1proz. Ammoniakwasser, darauf 
für 1 Stunde in 2proz. Natriumthiosulfatlösung. Danach wird erst in fließendem und in destil- 
liertem Wasser gründlich ausgewaschen, mit Alkohol oder Formol fixiert und in Paraffin 
eingebettet. Bei Methode B wird die ammoniakalische Silberlösung durch Ausfällen von 
2proz. Silbernitratlösung (20 ccm) mit 1 Tropfen 40 proz. Natronlauge und Lösung des Nieder- 
schlages mit Ammoniak hergestellt. — Ganglienzellen aus Hirn, Rückenmark und sympa- 
thischen Ganglien waren mit feinen schwarzen Granulis erfüllt, die mit den Nisslschen Körper- 
chen nicht identisch sind. Nach Methode A waren nur in den Belegzellen des Magens bräunlich- 
schwarze Körnchen gefärbt, nach Methode B waren solche in den Belegzellen stark, in den 
Hauptzellen schwächer gefärbt. Die Epithelzellen des Darmes waren stark, die (Schleim-)Drüsen- 
zellen schwach gefärbt, die Zellen der Brunnerschen Drüsen teilweise stark imprägniert, ebenso 
die Sekretröhren der (Mund-) Speicheldrüsen. Die Reaktion in der Parotis war stärker als in 
der Submaxillaris. Die Sekretröhren (Ausführungsgänge ?) des Pankreas verhielten sich negativ. 
In der Niere traten in schwachem Maße Silbergranula da auf, wo im fixierten Präparat die 
Silberfärbung am stärksten ist. Die Leberzellen enthielten Granula, die sich ähnlich ver- 
halten wie die Carmingranula, welche man nach vitaler Injektion erhält. Nach Methode B 
werden in der Niere Granula stark imprägniert, während in der Leber die Färbung vollkommen 
ausbleibt. Mit Schwankungen lassen sich in den Langerhansschen Inseln des Pankreas, in den 
Zwischenzellen des Hodens, in der Rinden- und Marksubstanz der Nebenniere, in der Schild- 
drüse, der Thymus und den Epithelkörperchen Granula darstellen, desgleichen in den Reti- 
eulo-endothelien und den Leukocyten, in der Haut nur Melaningranula, entsprechend der Dopa- 
reaktion. Zur Kontrolle wurden andere Silberlösungen angewendet. Nach Neutralsilber- 
lösungen waren nur in den histiocytären Zellen, Follikelepithelzellen des Ovariums, Spermato- 
gonien in gewissem Ausmaß Silbergranula zu erhalten. Nach stark saurer Silberlösung gab 
es keine Färbung, nach schwacher Silberacetatlösung Granula in Spermatogonien, Zellen 
von Leber, Thymus, Hypophyse, in letzterer in den esophilen Zellen. An alkoholfixiertem 
Material erfolgte Granulafärbung nur in Leber, Niere, Nebenniere, Pankreas. Nach Formol- 
fixation nur in Niere (bei Pflanzenfressern stärker als beim Menschen) und eosinophilen Zellen 
der Darmwand. Nach 48 Stunden langem Auswässern erhält man keine Silbergranula mehr. 
Durch die Behandlung mit Natriumthiosulfat wird die Färbung in den Zellen von Herzmuskel, 
Gefäßmuskel, Speicheldrüsen, Samenzellen verhindert. Die Silberreaktion des Verf. ist nicht 
identisch mit der Manganreaktion der Reduktionsorte, die viel unempfindlicher ist, auch 
nicht mit der Oxydasereaktion. In Niere, Leber, Sekretröhren der Speicheldrüsen und in Blut- 
zellen ist die Silberfärbung an präformierte Granula gebunden und hier offenbar abhängig von 
Substanzen in den Granulis, welche meist oxyphil, nur in der Hypophyse basophil sind. — 
Nach Exstirpation der einen Niere war die Färbung in der zurückbleibenden nur wenig ver- 
stärkt (Ito). In der Hypophyse war die Färbung stärker bei Gravidität, nach Kastration, 
nach Entfernung der Nebennierenrinde. Nach Entfernung der Thyreoidea nimmt die Färbung 
erst zu, dann später ab. Nach Pilocarpininjektion erfolgt bei Kaninchen und Ratten nach 
1 Stunde eine Verstärkung, nach Injektion von Diphtherietoxin eine Abnahme der Färbung 
(Takahashi). In den Belegzellen des Magens und den Zellen der Pankreasinseln wird nach 
Reizung des Vagus oder nach Fütterung die Färbung abgeschwächt oder verschwindet, bei 
Steigerung der Funktionen anderer Organe in diesen verstärkt. Die Substanzen, welche die 
Färbung veranlassen, sind offenbar nicht einheitlich und außerdem je nach Sekretbildung 
usw. in verschiedener Menge vorhanden. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Schultz-Brauns, 0.: Histo-topoehemische Untersuehungen an krankhaft veränder- 
ten Organen unter Anwendung der Schnittveraschung. (Physiol.-Chem. Anst. u. Path. 
Anst., Univ. Basel.) Virchows Arch. 273, 1—50 (1929). 

Die Lokalisation anorganischer Substanzen wird in Schnittpräparaten durchgeführt. 
Die trockene Veraschung wird durch eine neue Methode, unfixiertes Gewebe zu schneiden, 
verbessert. Es wird eine doppelte Gefriervorrichtung (Hersteller Leitz) benutzt. Zur Be- 
festigung auf dem Objektträger genügt das Gewebseiweiß. Die Verkohlung wird vorsichtig 
bei 150°, die weitere Veraschung bei 450° in einem elektrischen Quarzröhrenofen vorge- 
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nommen. Höhere Temperaturen sollen vermieden werden. Die Gewebsstruktur bleibt dabei 
völlig erhalten. Die Aschemengen in Gefäßwänden, Muskulatur und Knorpel, wurden unter- 
sucht. Die Farbe der Asche ließ eine Beurteilung besonders der Eisenverteilung zu. Caleium 
ließ sich mit Hämatoxylin nur bei gleichzeitigem Vorhandensein von Eisen nachweisen. (Cal- 
ciumfällung durch Hämatoxylin-Eisenlack). Auch bei Auslaugung der angehauchten Asche- 
Präparate mit Wasser ließen die unlöslichen Caleiumsalze sich darstellen. Lotzin.°° 

‚ Klein, Gustav: Ein bewährter Mikroschmelzpunktsapparat. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Uni. Wien.) Mikrochem., Pregl-Festschr. 192—203 (1929). 

Der Apparat ist wärmeisoliert auf den Objekttisch des Mikroskops aufzuschrauben und 
besteht aus einer metallischen Heizkammer, die elektrisch geheizt wird. Sie ist im Strahlen- 
gang des Mikroskops zylindrisch durchbohrt und enthält ein Linsensystem zu Beleuchtungs- 
zwecken. Das auf einem Objektträger befindliche Objekt wird erwärmt und die Temperatur 
durch ein Thermometer bestimmt, dessen Kugel in einer Hülse auf der Heizkammer horizontal 


. montiert wird. Die zwischen Gesichtsfeld und Meßfeld bestehende Temperaturdifferenz wird 


bei der Eichung (Schmelzpunktsbestimmung von bekannten einheitlichen Stoffen) ausge- 
glichen durch Metallplättchen, die zwischen Öbjekttisch und die Thermometerhülse geschaltet 
werden können. Das Temperaturintervall liegt zwischen 50—350°. An Hand von sehr vielen 
Schmelzpunktsbestimmungen mit diesem Apparat wie nach der gebräuchlichen Methode für 
größere Substanzmengen wird die Zuverlässigkeit des Instrumentes dargetan. Es wird von 
den optischen Werken C. Reichert, Wien VIII, Bennogasse 24, geliefert. Schubert.°° 


Ledebur, J. Frhr. v.: Mikrorespirationsapparat zur gleiehzeitigen Bestimmung von 
0, und C0,. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Mikrochem., Pregl-Festschr. 253—265 (1929). 


Ein Wintersteinscher Mikrorespirationsapparat wird mit Elektroden versehen, um die 
durch Barytwasser absorbierte Kohlensäure durch Leitfähigkeitsbestimmung messen zu 
können. Die Genauigkeit der Sauerstoff- und Kohlensäurebestimmung beträgt etwa 0,5 cmm. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. III, Physikalisch-ehemische Methoden, Tl. A, H. 8, Lieig. 311. — Gyemant, A.: 
Methoden zur Messung der Oberfiächenspannung. — Wresehner, Marie: Methoden zur 
Bestimmung des elektrischen Widerstandes. — Mislowitzer, E.: Die Potentiometrie. 
Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. 8. 1545—1652 u. 74 Abb. RM. 6.—. 
. A. Gyemant gibt eine Darstellung von Methoden zur Messung der Oberflächen- 
spannung. Nach kurzer prägnanter Beschreibung des Prinzips der jeweiligen Methode 
und Angabe der Endresultate der zugehörigen Formeln werden zu jeder Methode 
einige wichtige typische Ausführungsformen beschrieben. Es handelt sich um: 1. die 
Steighöhenmethode, 2. Messungen an Tropfen, 3. Methode des maximalen Blasen- 
drucks, 4. Adhäsionsplatten, 5. dynamische Methoden. M. Wreschner bringt eine 
Beschreibung von Methoden zur Bestimmung des elektrischen Widerstandes, und zwar 
Bestimmung des elektrischen Widerstandes metallischer Leiter sowie Bestimmung der 
Leitfähigkeit von Elektrolyten. Die verschiedenen Methoden und Schaltungen werden 
eingehend erläutert, die zugehörigen Einzelteile der Apparaturen beschrieben, ihre 
Verwendbarkeit und ihre Fehlermöglichkeiten unter Einfügung zahlreicher praktischer 
Winke dargestellt. E. Mislowitzer beschreibt die potentiometrischen Methoden zur 
Messung der Wasserstoffzahl. Ausgehend von der klassischen Methode der elektro- 
metrischen py-Messung werden die verschiedenen Vereinfachungen dargelegt, welche 
die Meßapparaturen schrittweise erfuhren. Diese Vereinfachungen der Methode führten 
zur Herstellung fertiger Potentiometer, welche die p„-Messung als Serienbestimmung 
und die Ausübung solcher Bestimmungen auch von weniger Geübten ermöglichen. 

Jochims (Kiel). 

Macleod, 3. 3. R., N. R. Hearn and F. L. Robinson: Respiratory cabinet for labo- 

ratory animals. (Stoffwechselkammer für Laboratoriumstiere.) (Physiol. Laborat., 


Univ., Toronto.) J. Labor. a. celin. Med. 14, 1175—1182 (1929). 

Die Apparatur eignet sich für Hunde bis zu 14kg. Es handelt sich um ein geschlossenes 
Kreislaufsystem, gebildet aus einer Motorpumpe, einem Kasten mit Wassermantel und Glas- 
deckel zur Aufnahme des Versuchstieres, mehreren Williamschen Flaschen mit Schwefelsäure 
zur Trocknung der Luft vor der Kohlensäurebindung, Kalktürmen zur Kohlensäurebindung 
und weiteren Waschflaschen mit Schwefelsäure zur Bindung des bei der Kohlensäureabsorp- 
tion entstehenden Wassers. Der Sauerstoff wird volumetrisch und die Kohlensäure gravime- 
trisch bestimmt. Der Tierkäfig ist mit einem kleinen Spirometer verbunden, welcher alle 
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Volumenschwankungen registriert. Ist eine gewisse Menge Sauerstoff vom Tier verbraucht 
und die Spirometerglocke auf einem fixierten tiefen Punkt angelangt, so wird ein elektrischer 
Kontakt geschlossen und durch einen Magneten wird eine Leitung geöffnet, welche das System 
mit einem großen Sauerstoffgasometer verbindet. Es strömt dann eine ausreichende Sauer- 
stoffmenge in das System. Die Prüfung der Genauigkeit durch die Alkoholverbrennung ergab 
folgende Abweichungen der gefundenen Werte von den theoretisch zu erwartenden Werten, 
Mittelwerte von 11 Versuchen. Kohlensäure gefunden 26537 ccm, Theorie 26466 ccm; Sauer- 
stoff gefunden 39987 ccm, Theorie 39683 cem; die größte Abweichung zeigte ein Versuch mit 
folgenden Werten: Kohlensäure gefunden 2325 cem, Theorie 2198 ccm; Sauerstoff gefunden 
3485 ccm, Theorie 3298 cem. H. W. Knipping (Hamburg).”° 

Speneer, Warren P.: An ichthyometer. (Ein Ichthyometer.) (Franz Theodore 
Stone Laborat., Put-in Bay, Ohio.) Science (N. Y.) 1929 II, 557 —558. 

Dem Fisch wird ein feiner Faden oberhalb der Schwanzflosse durch den Körper gezogen. 
Dieser läuft durch eine Öse an der einen Wand des Aquariums nach oben zu einem ungleich- 
armigen Hebel, der aus zusammengesteckten Strohhalmen hergestellt ist. Der lange Arm 
trägt den Faden, der kurze Arm den Schreibstift. Letzterer ist durch ein Laufgewicht derartig 
beschwert, daß er ein Übergewicht von 1—2 g hat. Als Drehpunkt dient ein kleiner durch- 
bohrter Kork, durch den eine Nadel gesteckt ist, die wiederum in einer Schneide ruht. Bewegt 
sich der Fisch von der Öse weg, so zieht er den Faden mit, bewegt er sich auf die Öse zu, so 
wird der Faden durch das Übergewicht des kurzen Armes gespannt und diese Bewegung auf 
den Kymographion übertragen. Fische unter 4 cm können nicht mehr beim Versuch benutzt 
werden, außerdem soll die Wassertiefe im Aquarium, einerlei ob laufendes oder stehendes 
Wasser, nicht über 8 cm betragen. Scheuring (München). 

Hansson, Nils: Bestrahlungs- und Fütterungsversuche mit Kücken. Z. Tierzüchtg 
15, 29—48 (1929). 

Bestrahlung von Kücken mit ultraviolettem Licht während 2—10 Minuten beeinflußte 
in den ausgedehnten Versuchsreihen des Verf. (mit 1517 Kücken) nicht die Höhe der Sterb- 
lichkeit. Dagegen waren unter dem Einfluß der Strahlen die Futteraufnahme, die tägliche 
Durchschnittszunahme und der Futterverbrauch auf 1 kg Zuwachs deutlich erhöht. Bei ver- 
längerter Bestrahlungsdauer (> 10 Minuten) waren die Augen häufig entzündet. Auf das 
Wachstum der Kücken erwies sich außer dem Strahleneinfluß auch die Größe und Zusammen- 
setzung des täglichen Futters von entscheidendem Einfluß. György (Heidelberg). °° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Northrop, John H.: Unequal distribution of ions in a collodion cell. (Ungleiche 
Jonenverteilung in einer Kollodiumzelle.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, 
N.J.) J. gen. Physiol. 13, 21—25 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 150. x 

Morävek, Vladimir: Über die Diffusion in Gelen. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. 
Brünn.) Kolloid-Z. 49, 39—46 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 151. x 

Kalii, Jan: Tensile strength and elongation of continuous cellulose fibres. (Dehnung 
und Verlängerung von ununterbrochenen Cellulosefäden.) (Research Laborat., Neder- 
land. Kunstzijdefabriek, Arnhem.) Rec. Trav. chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 48, 
997 —1004 (1929). 

Vel-Ber. Physiol. 53, 167. a 

Inamdar, R. 8, and K. V. Varadpande: The permeability of plant eell membrane 
to sugar. (Die Permeabilität der pflanzlichen Zellmembran für Zucker.) Nature (Lond.) 
1929 IL, 875876. 

Verff. berichten in dieser vorläufigen Mitteilung von Versuchen, die sie an Blättern 
von Artocarpus integrifolia zur Bestimmung der Atmungsintensität ausführten. Es 
wurde die Abhängigkeit der Atmung bei wechselndem Stärkegehalt und wechselnder 
Darbietung (Injektion) von Zucker untersucht. Es ergab sich für die experimentellen 
Kurven des Atmungsverlaufes, daß diese Kurven als rein logarithmische angesehen 
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werden können. Die Kurven sollen einen aufsteigenden und einen absteigenden Ast 
zeigen. Für den ersteren gilt die mathematische Beziehung R—= KCt"*, wobei R die 
Atmungsintensität, Ct die Konzentration, K eine Konstante und n einen Index, der 
größer als 1 ist, darstellt. Das bedeutet also, daß die Atmung sich relativ mehr ver- 
größert als die Zuckerkonzentration. Verff. erklären diesen Befund mit der relativ 
stärkeren Diffusion der Zuckermoleküle, wenn die Zuckerkonzentration steigt, und 
sie kommen zu der Annahme, daß durch Konzentrationserhöhung die Durchlässigkeit 
der Zellmembran geändert wird. In der gegebenen Gleichung würde also K die Diffu- 
sionskonstante für Zucker darstellen, die mit der Temperatur sich ändert, und der 
Index n den Faktor für die Änderung der Zellwanddurchlässigkeit, wenn die Kon- 
zentration des Zuckers sich ändert. 0. Hoffmann (Kiel). 
Kiesel, Alexander: Die Plasmodien der Myxomyceten als Objekt der chemischen 
Protoplasmauntersuchung. Protoplasma (Berl.) 6, 332—369 (1929). 

, Übersichtsreferat. Der Verf. bespricht die bisher bekannten chemischen Analysen von 
Myxomycetenplasmodien, die besonders aus dem Grunde oft als Versuchsobjekt benützt 
wurden, weil sie die größten der Untersuchung zugänglichen Protoplasmamengen darstellen. 
Die Deutung der analytischen Befunde ist vor allem deshalb schwierig, weil man nie mit Sicher- 
heit feststellen kann, ob die isolierten Stoffe im Plasma wirklich vorkommen oder ob es nur 
Kunstprodukte sind. Der Verf. bespricht die metaphysische Vorstellung über die Lebens- 
substanz, die Studien über Protoplasma von J. Reinke, die Frage der Identität des pflanz- 
lichen Protoplasmas, die Abtötung des Protoplasmas und die dabei auftretenden Veränderungen, 
die Frage nach der Grundsubstanz des Protoplasmas, den Wassergehalt, das spezifische Ge- 
wicht und die Reaktion des Protoplasmas, neuere Angaben über die Bestandteile des Plasmo- 
diums von Fuligo varians, wobei er besonders die Arbeiten von Lepeschkin (vgl. diese Ber. 
1, 829) kritisiert, die Zusammensetzung der Plasmodien' Reticula Lycoperdon und Lycogala 
epidendron, das Plastin als skelettbildendes Albumoid. Ein Fortschritt in der Kenntnis des 
Protoplasmas kann nur erzielt werden durch eine enge Zusammenarbeit von Morphologie, 
physikalischer und biologischer Chemie. Franz Leuthardt (Basel). 


Ogawa, Juntaro: Über die Reaktion der Gewebe. IV. Mitt. Studien über intra- 
eelluläre Wassserstoffionenkonzentration der Entamoeba histolytiea und Entamoeba 
eoli. (Med. Klin., Kais. Univ. Tokyo.) Zbl. Bakter. I Orig. 114, 68—81 (1929). 

Verf. kann durch Einführen von Indicatorkörnchen das Entoplasma der Amoeba 
histolytica färben und auf diese Weise die Wasserstoffionenkonzentration bestimmen. 
Er findet einen Unterschied zwischen der sich bewegenden Form, deren Entoplasma 
Py„ von 5,8—6,3 besitzt, und der bewegungslosen Amöbe, deren Protoplasma einen 
Wasserstoffexponent 6,5 im allgemeinen hat. Das Ectoplasma läßt sich auch bei direk- 
tem Anstechen desselben nicht färben, die Farbkörnchen werden als Fremdkörper 
ausgestoßen. Bei Entamoeba coli ist das Ectoplasma im Gegensatz zu hystolytica 
färbbar, sein intracellulärer 9, lag höher als der des Entoplasmas. Auch bei der Ent- 
amoeba coli läßt sich bei der sich bewegenden Form eine mehr saure Reaktion fest- 
stellen. Mitunter konnte Verf. eine Kernfärbung erzielen und fand im allgemeinen im 
Kern mehr alkalische Werte als im Protoplasma, zuweilen zeigten die Werte keinen 
Unterschied, und in einzelnen Fällen war der Kern saurer. Mit Neutralrot konnte 
Verf. eine Vitalfärbung der Amöben hervorrufen und damit fast die gleichen Werte 
ermitteln wie bei der Einbringung der Indicatorkörnchen. Durch Einbringen der 
Amöben in Nährmedien von verschiedener Wasserstoffionenkonzentration läßt sich 
. die intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration unter Umständen wenig verschieben, 
aber nicht wesentlich, und nicht über die physiologischen Werte hinaus. (Vgl. diese 
Ber. 8, 261.) Schmidtmann (Leipzig). 

Ruzicka, Vladislav: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der 
hysteretischen Vorgänge (zur Kausalität des Alterns). XVII. Das chemische Korrelat 
der Protoplasmahysteresis. (Inst. f. Allg. Biol. u. Exp. Morphol., Univ. Prag.) Roux’ 
Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 104—122 (1929). 

Das Protoplasma zeigt gleich den künstlichen kolloiden Systemen Alterungserschei- 
nungen (Plasmahysterese). Der Verf. erhebt die Frage nach dem chemischen Korrelat 
dieser Erscheinung. Er glaubt dieses in einer mit dem Alter fortschreitenden „Zykli- 
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sierung“ der Plasmabausteine zu erblicken. Die reaktionsfähigeren aliphatischen 
Verbindungen werden allmählich in weniger reaktionsfähige cyclische Verbindungen 
übergeführt und dementsprechend sinkt die Intensität des Stoffwechsels allmählich ab, 
Der Verf. findet eine Stütze seiner Ansicht darin, daß die Gerüstsubstanzen (Inter- 
cellularsubstanzen) vorwiegend aus cyclischen Verbindungen aufgebaut sind, daß 
ferner die Zellen mit dem Alter reicher an Plastin werden, einem Stoff, der nach früheren 
Untersuchungen des Verf. zu den Albuminoiden zu rechnen ist. Auch zahlreiche End- 
produkte des Stoffwechsels sind cyclisch. ‚Es kann als begründete Vermutung der 
Schluß gezogen werden, daß mit dem Alter die Menge der stabilen Komplexe, welche 
zur Neubildung des Protoplasmas nicht mehr verwendet werden können, im Körper 
allmählich und stetig vermehrt wird. Damit erklärt sich zum größten Teil die für das 
Altern charakteristische Verminderung der Stoffwechselintensität. Denn je mehr 
cyclische Verbindungen gebildet werden, desto weniger reaktionsfähiges Material 
bleibt übrig.“ Franz Leuthardt (Basel). 


Elger, Lubomir: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) XVII. Über die Wirkung der Diathermie 
auf den Kolloidzustand der Organe. (Inst. f. Allg. Biol. u. Exp. Morphol., Unw. Prag.) 
Roux’ Arch. 115, 616—619 (1929). 

Der Verf. untersucht im Anschluß an die Anschauung Ruzickas den Hysterese- 
grad der Plasmakolloide der Muskulatur bei Diathermie. Durch die Diathermie wird 
eine Erhöhung des Stoffwechsels im betreffenden Organ erzielt. Diese ändert den 
Zustand der Plasmakolloide in dem Sinne, daß ihre Dispersität erhöht wird. Die Ver- 
suche, die der Verf. an Meerschweinchenhinterextremitäten ausführt, bestätigen diese 
Vermutung. Die eine Extremität wird mehrere Tage hintereinander je 1 Stunde dia- 
thermiert, sodann das Tier durch Dekapitieren getötet. Die andere Extremität dient 
als Kontrolle. Die Muskulatur wird mit Sand zerrieben, der Brei mit physiologischer 
Kochsalzlösung im Verhältnis 1:5 verdünnt. Es werden untersucht die Viskosität, 
die Alkoholfällbarkeit und die Wasserstoffionenkonzentration. die ersten beiden Reihen 
deuten auf Erhöhung der Dispersität gegenüber der Kontrolle. Bei der Wasserstoff- 
ionenkonzentration wurde kein merklicher Unterschied gefunden. (XVI. vgl. diese 
Ber. 8, 11.) Franz Leuthardt (Basel). 


Kylin, Harald: Über das Vorkommen von Jodiden, Bromiden und Jodidoxydasen 
bei den Meeresalgen. (Botan. Laborat., Uni. Lund.) Hoppe-Seylers Z. 186, 50—84 (1929). 

Verschiedene Cyanophyceen, Chlorophyceen, Phaeophyceen und Rhodophyceen 
werden qualitativ mittels H,O, und Stärke in salzsaurer Lösung auf Jod mit ver- 
schiedenem Erfolge geprüft. Desgleichen wird mittels Kresylblau Jodid nachgewiesen 
und diese Methode beschrieben. Auf colorimetrischem Wege werden nach Veraschung 
51 Algenarten untersucht. Die jodreichsten Algen finden sich unter den Rhodophyceen 
(Trailliella intricata mit einem Jodwert von 0,53% des Frischgewichts und Falken- 
bergia Hillebrandii), doch speichern sie durchschnittlich geringere Mengen als die 
Rhodophyceen. Unterschiede im Jodgehalt sind bedingt durch das Vorkommen von 
Epiphyten, wie z. B. Dietyosiphon, welche ein guter Jodspeicherer ist, oder durch 
ungleich starken Wasserwechsel an verschiedenen Orten. — Hinsichtlich der Bindungs- 
weise des Jods werden 3 Typen charakterisiert: 1. Bonnemaisonia-Typus führt in den 
normalen Zellen reichlich Jodid, in den Blasenzellen hingegen eine Jodverbindung, 
die bei saurer Reaktion freies Jod abspaltet. Wahrscheinlich dürfte in den Jodvakuolen 
bereits freies Jod vorhanden sein. 2. Laminaria-Typus enthält das Jod vornehmlich 
als Jodid gebunden und 3. beim Sphacelaria-Typus läßt sich das Jod nicht mit H,O, 
nachweisen, sondern nur nach Veraschung wird dies ermöglicht. — In gleicher Weise 
wird eine Reihe von Algen auf den Bromgehalt geprüft und oft beträchtliche Mengen 
aufgefunden. — Aus Alkalijodiden freies Jod abzuspalten kommt manchen Algen zu. 
Derartige Jodidoxydasen der Braunalgen diffundieren sehr leicht aus den Zellen, 
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die der Rotalgen jedoch erst nach dem Absterben der Zelle. Versuche zur Nachprüfung 
einer Jodverflüchtigung bei Laminaria-Arten führten zu negativen Ergebnissen, nur 
Jodoxydasen konnten wiederum einwandfrei festgestellt werden. Eine Diskussion der 
Frage, ob Jodverflüchtigung überhaupt möglich ist, wird dahin beantwortet, daß 
Jodoxydasen sicher austreten und Jodide wenigstens aus alten Zellen in geringer 
Menge herausdiffundieren und damit freies Jod ergeben müssen, ebenso wie im Meer- 
wasser vorhandene Jodide bei Berührung mit der jodoxydasereichen Laminariaober- 
fläche sich zersetzen werden. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Bertrand, Gabriel, et L. Silberstein: Sur le dosage du soufre et du phosphore dans 
les plantes. (Über die Bestimmung von Schwefel und Phosphor in Pflanzen.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 189, 886—890 (1929). 

Bei der Veraschung von Pflanzen verliert man einen Teil des 8 und P [Berthelot, 
Ann. chim. Phys. 6, 15 (1888)]. Die Autoren haben dies bereits an Kautschuk 
[Bertrand, Le caoutchouc et le guttapercha 4 (1907)] und an Ackererde (Bull. Soc. 
Chim. 4, ser. 41) gezeigt und bestimmen hier die Größe der Verluste bei verschie- 
denem Pflanzenmaterial. 

I. Schwefel. 3 Einwagen & 10 g. 1. In frischem Zustand; 2. bei 100° getrocknet, beide 
behandelt mit 15 ccm rauchender HNO,, eingedampft nach Beendigung der Reaktion bis auf 
-Salbenkonsistenz, mit Soda neutralisiert, Nitrat-Alkalischmelze; 3. vorsichtig (keine Ver- 
luste durch Reduktion) verascht, Nitrat-Alkalischmelze. Verlust an S bei 2. gegenüber 1. nur 
bei der Zwiebel (flüchtiger S muß bei der Analyse von Liliaceae und Cruciferae beachtet werden), 
‚bei 3. ist dagegen 44—76% des vorhandenen S abhanden gekommen. II. Phosphor. 3 Ein- 
wagen zu 10 g wurden wie bei S-Bestimmung behandelt und der vorhandene P mit Uran 
titriert. Trocknen bei 100° bewirkt keine P-Verluste, Glühen beim Veraschen ohne vor- 
hergehende Oxydation mit HNO, dagegen Abgänge von 0,2—6%. Endler (Prag). 

Iwanow, Sergius: Zur Biochemie der Fette in den Pflanzen. Biol. generalis (Wien) 
5, 579—586 (1929). 

Die vom Verf. angestellten Untersuchungen beschäftigen sich mit der Bildung 
ungesättigter Fettsäuren in fetten Ölen von Pflanzen unter abgeänderten Lebensbedin- 
gungen. Die Jodzahl wird als Maß für die Menge der unter den verschiedenen Bedin- 
gungen gebildeten ungesättigten Fettsäuren angenommen. Es konnte zunächst gezeigt 
werden, daß die Jodzahl bei Ölen, die aus einer bestimmten Gegend stammen und unter 
gleichen Wachstumsbedingungen entstanden sind, ziemlich konstant ist. Auch hält 
sie sich bei den Arten einer Gattung innerhalb bestimmter Grenzen. Den Einfluß 
äußerer Faktoren auf die Zusammensetzung fetter Öle zeigt folgender Versuch. Eine 
Leinkultur wurde gleichzeitig in Moskau und Taschkent, also in zwei Orten mit einer 
Differenz der geographischen Breite um 15° gepflanzt. Der Lein in Moskau bildete 
in großen Mengen Säuren mit drei Doppelbindungen, während die Menge dieser Säuren 
in Taschkent wesentlich geringer war. Die Jodzahl sank von 180 in Moskau auf 154 
und erreichte bei der neuerlichen Übersiedelung der Leinkultur nach Moskau wieder 180. 
Der Verf. kann an mehreren Versuchsreihen, auch im Treibhaus, zeigen, daß die Tem- 
peraturunterschiede die Änderung im Gehalt an Linolensäuren bewirken und einer 
Temperatursenkung um 7—8° bei 15—20° Tagestemperatur eine Erhöhung der Jod- 
zahl um 5—6 Einheiten entspricht. Damit stimmt überein, daß die Gattungen und 
Arten der nördlichen Breiten Säuren mit ein und zwei Doppelbildungen bilden, die äqua- 
torialen Vertreter der gleichen Familie dagegen nur einfach ungesättigte Säuren liefern. 


Erich Correns (Elberfeld). 


Rewald, Bruno: Die Verteilung der Phosphatide in den Samen und den Keim- 
pflanzen. Biochem. Z. 216, 15—18 (1929). 

Die Sojabohnen besitzen ungefähr den gleichen Gesamtphosphatidgehalt wie 
4-5 Wochen alte Keimlinge. Unterschiede ergeben sich in der Verteilung, als nun- 
mehr in den grünen Teilen (Blätter, Stengeln) die größten Phosphatidmengen auftreten, 
in Wurzeln und Keimblättern aber nur geringe Phosphatidmengen vorhanden sind. 

Härdil (Tetschen-Liebwerd). 
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Irvine, James C.: Researches on the chemistry of starch. (Untersuchungen über 
die Chemie der Stärke.) Rec. Trav. chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 48, 813 bis 


816 (1929). 


Der Verf. faßt seine bisherigen Arbeiten über die Konstitution der Stärke zusammen 


und fügt auch einige, bisher nicht veröffentlichte Untersuchungsergebnisse hinzu. Methyliert 


man Stärke auf gewöhnliche Weise mit Dimethylsulfat und Natronlauge oder Methyljodid 
und Silberoxyd, so erhält man zunächst Dimethylstärke, die 2 Methylgruppen auf ein Molekül 
C,H,00, enthält. Durch geeignete Bedingungen kann man durch diese Methylierungsmittel 
36— 37% Methoxyl in die Stärke einführen, das entspricht der Besetzung von 7 bei 9 Hydroxyl- 
gruppen. Darüber hinaus zu einer vollständigen Methylierung der Stärke kommt man nur durch 
eineindirekte Methode, durch Behandlung mit Chlor und darauffolgend mit Natriummethylat. 


Bei der Hydrolyse entsteht aus der Dimethylstärke nur 2,3-Dimethylglucose, aus der durch 


einfache Mittel hochmethylierten Stärke (Methoxylgehalt 36—37 %) ein Gemisch von 2,3-Dime- 
thylglucose und 2,3,6-Trimethylglucose, während die Trimethylstärke als einzigstes Hydrolysen- 

produkt 2,3,6-Trimethylglucose liefert. Ebenso wie die Stärke 
CHOH —CHOH bei der Methylierung verhält sich Glykogen und Tetraamy- 
CHOMe lose, dagegen lassen sich Cellulose, depolymerisierte Stärke, 


\ ae’ SA: Dextrine und Hexamylose schon durch die einfachen Methy- 
| CHOMe _ , O0 OCHOMe lierungsmittel vollkommen veräthern. Das Hydrolysenpro- 
BAT in CHOH dukt aller erwähnten Trimethylverbindungen ist 2,3,6-Tri- 
| IX methylglucose. Dieser Zucker kann jedoch in 2 Formen (I 
CHOH eh und II) mit verschiedenartigen Sauerstoffbrücken existieren, 
En OMe ER und es ist anzunehmen, daß die Verschiedenheiten im 
Ta Bau der Cellulose und Stärke auf einen Unterschied in den 


Sauerstoffringen ihrer Glucosebausteine zurückzuführen sind. 
An Hand des vorhandenen Untersuchungsmaterials diskutiert der Verf. die Möglichkeiten, 
der Cellulose oder Stärke eine der beiden Formen zuzuschreiben; er kommt zu dem Ergebnis, 
daß die bisherigen Arbeiten, die sich nur auf den Abbau und seine Produkte beziehen, keine 
Handhabe hierfür geben und zur Lösung des Problems Untersuchungen über den Aufbau, 
den Mechanismus der Polymerisation, notwendig sind. Erich Oorrens (Elberfeld)., 


Ehrlich, Felix, und Alfred Kosmahly: Über die Chemie des Pektins der Obstfrüchte 
(Inst. f. Biochem. u. Landwirtschaftl. Technol., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 212, 162 
bis 239 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 168. N 

Zechmeister, L., und P. Tuzson: Zur Kenntnis des Xanthophylis. (II. Mitt.) 
(Chem. Inst., Umiw. Pecs.) Ber. dtsch. chem. Ges. 62, 2226—2232 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 176. 

Moppett, Warnford: The differential action of X-rays on tissue growth and vital 
Pt. I. (Die differentielle Wirkung von Röntgenstrahlen auf Wachstum und Vitalität 
von Geweben. I. Teil.) (Brophysical Laborat., Dep. of Physics, Univ., Sydney.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 402—421 (1929). 

Die Untersuchungen wurden angestellt an der Allantois von 8&—9 Tage bebrüteten 
Hühnerembryonen, deren Kalkschalen zur Bestrahlung ohne Verletzung der Eihaut 
eröffnet (ein Stück von 8&—10 mm Durchmesser) und darnach zur weiteren 3—4 Tage 
dauernden Bebrütung wieder geschlossen wurden. Die Bestrahlung wurde ausgeführt 
mit einem schmalen Bündel von Röntgenstrahlen, das von einem Röntgenstrahlen- 
spektrometer geliefert wurde und durch einen 3:10 mm großen Spalt auf das Loch 
in der Eischale auffiel. Außer der Wellenlänge und der Bestrahlungszeit wurden alle 
anderen Bedingungen konstant gehalten. Die Bestrahlungseffekte waren hauptsächlich 
von zweierlei Art: hypertrophische Vorgänge mit vorwiegender Proliferation des Mesen- 
chyms und atrophische Vorgänge bis zur Reduktion der Allantiosmembran zu einem 
amorphen Blatt, häufig umgeben von einer hypertrophierenden Zone. Die Zellen der 
atrophischen Zone sterben durch die Bestrahlung sehr rasch ab, wie die weitere Ent- 
wicklung des Eies ergibt, werden aber nur langsam resorbiert. Es wurde dann die 
Wirkung der einzelnen Wellenlängen des Röntgenspektrums von 0,3—2 Ä untersucht 
und die Resultate der nachfolgenden mikroskopischen Untersuchungsbefunde mit den 
physikalischen Bedingungen kurvenmäßig zusammengestellt, um die Beziehungen 
zwischen Wellenlänge und Effekt feststellen zu können. Über das Wesen der Wirkung 
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selbst kann auch aus diesen Versuchen kein absolut sicherer Schluß gezogen werden. 
Die tatsächlichen Befunde lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Die Reaktion 
des Gewebes der Allantois vom Hühnchen gegenüber der Röntgenbestrahlung zeigt 
einen Wechsel im Grad durch die Reihe der verschiedenen Wellenlängen hindurch. 
Die Art der Reaktion ist demnach zum Teil wenigstens eine Funktion der Wellenlänge, 
so daß einige Wellenlängen Zerstörung, andere spezifische Stimulation verursachen. 
Eine inadäquate Dosis einer zerstörenden Bestrahlung verursacht ebenfalls Stimulation. 
Verschiedene Gewebstypen, wie Epithelien usw. scheinen durch gewisse Wellenlängen 
selektiv stimuliert zu werden. Die verschiedenen Komponenten einer gemischten 
Bestrahlung neutralisieren sich gegenseitig in ihrer biologischen Wirkung; es wird 
deshalb der Schwellenwert für eine Dosis gemischter Bestrahlung viel größer, als er 
für eine Dosis homogener Bestrahlung ist. Verschiedene biologische und pathologische 
Veränderungen, wie Proliferation oder Tod, können vielleicht in Beziehung mit gewissen 
bestimmten chemischen Atomen in den Geweben gebracht werden. A. Hartmann. 

Harvey, W. F.: Some experiments on radiant energy as a lethal agent. (Unter- 
suchungen über die tödliche Wirkung strahlender Energie.) (Centr. Research Inst., 
Kasauli.) Indian J. med. Res. 17, 507—517 (1929). 

Es handelt sich um in den Tropen vorgenommene Untersuchungen über letale 
Wirkungen der Sonnenhitze auf Mikroorganismen und verschiedene Tiere. Wasser 
kann durch Sonnenhitze sterilisiert werden, eiweißhaltige Flüssigkeiten, z. B. Milch, 
lassen sich schwieriger sterilisieren, da sie wahrscheinlich von vornherein einen höheren 
Bakteriengehalt aufweisen und zudem ein günstigeres Nährmedium bilden. Bei un- 
bewegter Luft ist die Sonnenhitze weit stärker. Eine Temperaturverminderung kann 
unter solchen Umständen leicht durch Aussprengen von Wasser erzielt werden. Venti- 
lation ist nicht immer wirksam zur Herabsetzung der Hitze. Durch die Tierversuche 
werden bekannte Tatsachen aufs neue bestätigt, z. B. größere Neigung zu Hitzschlag 
in feuchter heißer Luft als in trockener, schnellerer Tod in Kästen aus lichtdurch- 
lässigem Glas als in solchen aus undurchsichtigem Material. Schwarzer Anstrich der 
Käfige bedingt größere Innentemperaturen als ein weißer. Verbrennungen durch 
Sonnenstrahlen treten sehr leicht ein, besonders bei unbewegter Luft. Aus diesen 
Beobachtungen werden Schlußfolgerungen hinsichtlich zweckmäßiger Schutzmaß- 
nahmen gegen die Sonnenstrahlung in tropischen Gegenden gezogen (die im Grunde 
jedoch auch durchaus nichts Unbekanntes bringen. Ref.). Alb. Sımons (Berlin). 

Coutelen, F.: Action in vitro.des radiations ultra-violettes sur le sable hydatique. 
(Einfluß ultravioletter Strahlen auf das Sediment von Echinococeus-Blasen in vitro.) 
(Zaborat. de Parasitol., Fac. de Med., Paris.) Ann. de Parasitol. 7, 274—279 (1929). 

Die Wirkung ultravioletter Strahlen auf Hydatidensand (abgesetzte Scoleces aus 
Echinokokkenblasen) äußert sich anfangs in einer starken Reizung, Aus- und Ein- 
stülpung der Scoleces u. dgl., die erst in der 2. Stunde der Einwirkung nachlassen; 
erst nach 2!/, Stunde tritt Abtötung ein. Damit sind diese Gebilde viel widerstands- 
fähiger als Protisten und größere Organismen (Copepoden usw.), deren Verhalten 
herangezogen wird. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Reimann, Stanley P., and Frederick S. Hammett: Cell proliferation response to 
sulphydryl in man. (Zellproliferation als Reaktion auf Sulfhydril beim Menschen.) 
(Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 
20—22 (1929). 

Nachdem durch Hammett festgestellt worden war, daß das Radikal SH einen 
wesentlichen Anreiz für Zellteilungen bildet beim normalen Wachstum von gewissen 
Pflanzen und Paramäcien, und daß außerdem bei Wunden (Ratten) durch Zellteilungs- 


.anreiz vermittels dieses Radikals eine Beschleunigung der Heilung herbeigeführt 


werden konnte, wurden nunmehr auch Versuche am Menschen angestellt. Auf ulce- 
rierende Wunden bei älteren Leuten, die sich gegen jede vorher angewandte Behandlung 
refraktär erwiesen hatten, wurden Umschläge mit Thioglykose in Lösung 1:10000 
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aufgelegt, wodurch schon nach wenigen Stunden ein Wachstum von Granulations- 
gewebe und von Epithel von den Wundrändern her angeregt wurde. Die Sulfhydryl- 
theorie des Wachstums von Hammett findet hierin eine neue Bestätigung, aber 
über die praktische klinische Anwendung des Mittels sind noch weitere Versuche an- 
zustellen, da Thioglykose auch das Bakterienwachstum stimuliert und eine Ober- 
flächeninfektion ihrerseits der Heilung hinderlich ist; ebenso muß noch festgestellt 
werden, ob die neugebildeten Zellen infolge der raschen Teilung nicht zu klein bleiben 
und so ein schlechtes Ersatzmaterial darstellen. Hartmann (München). 


Kellaway, €. H.: The action of Australian snake venoms on plain musele. (Die 
Wirkung der Gifte australischer Schlangen auf den glatten Muskel.) (Walter a. Elıza . 
Hall Inst., Melbourne.) Brit. J. exper. Path. 10, 281—303 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 288. 3 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Belar, Karl: Beiträge zur Kausalanalyse der Mitose. III. Untersuchungen an den 
Staubfadenhaarzellen und Blattmeristemzellen von Tradescantea virginiea. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zellforschg 10, 73—134 (1929). 

Diese Arbeit stellt eine Ergänzung der vom Verf. an den männlichen Geschlechts- 
zellen von Stenobothrus durchgeführten Untersuchungen zur Analyse der Mitose 
dar. Ihr größerer Teil ist der Beschreibung und Auswertung der Lebendbeobachtung 
der Mitose in Meristemzellen von Tradescantia gewidmet. Vorzügliche Mikrophoto- 
gramme und sehr ansprechende Zeichnungen unterstützen die Vermittlung der zahl- 
reichen wertvollen Beobachtungen, auf welche hier natürlich nicht im einzelnen ein- 
gegangen werden kann. Sie betreffen den Ruhekern, die Chromosomenstruktur und 
den gesamten Verlauf der Mitose. Die Untersuchung des Gerüstkerns gibt den Verfechtern 
der optischen Homogenität desselben durchaus nicht recht. Mit erstaunlicher Klar- 
heit trat am lebenden Chromosom die oft beschriebene Spiralfadenstruktur hervor. 
Was Verf. hierüber angibt und abbildet, scheint ganz der vom Ref. vertretenen Auf- 
fassung vom Bau des Chromosoms zu entsprechen. Aus dem Vergleich zwischen 
Gerüst- und frühem Prophasenkern schöpft Verf. neue Argumente zugunsten der 
„morphogenetischen‘“ Kontinuität der Chromosomen. Für diese wird auch die Pol- 
feldlage der Prophasenchromosomen im Sinne Rabls verwendet und zwar unter Bei- 
bringung statistischer Angaben über die Häufigkeit der beobachteten Lagerungstypen. 
Auch der Übergang von der Prophase zur Metaphase findet (unter Verwendung der 
vom Ref. vorgeschlagenen Bezeichnung Metakinese) Berücksichtigung. Von besonderem 
Interesse ist die Feststellung, daß die Längsspaltung der Chromosomen im Leben 
erst unmittelbar vor der Anaphase erkennbar wird. Die Spindelbildung erfolgt von 
beiden Seiten her hier natürlich ohne Centrosomen. Der Versuch, in den Polkörpern 
Aquivalente der Centrosomen sehen zu wollen, dürfte nur in den weitesten Grenzen 
zulässig sein und die unter Hinweis auf frühere Darlegungen wiederholte Behauptung, 
daß die Centrosomen die Spindel ‚erzeugen‘, erscheint uns gleichfalls einer Nach- 
prüfung -bedürftig. Die Auffassung über die Zusammensetzung der Spindel aus Zug- 
fasern und über den Zugfasermechanismus, die in der Stenobothrus-Arbeit näher 
begründet sind, wird auch hier verfochten. Neue Beweise für die „Spaltbarkeit‘“ 
des Stemmkörpers und für seine aktive Streckung werden beigebracht. Von Bedeutung 
sind auch die Messungen des Spindelvolumens in den verschiedenen Stadien der Mitose. 
Eingehend wird der Vorgang der Zellplattenbildung erörtert und im Zusammenhang 
damit werden Volumenmessungen des Stemmkörpers gegeben, die der Analyse der 
Mitose neue Anhaltspunkte liefern. Wenn die Vermutung des Verf, zuträfe, daß die 
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erste Anlage der Zellscheidewand nur durch den Querriß im Phragmoplasten dargestellt 
wird und später erst membranbildende Substanzen dort abgelagert werden, dann 
würden sich hieraus Vergleichsmomente zwischen der pflanzlichen Zellplattenbildung 
und der tierischen Zellenleibteilung ergeben, über die man bisher noch nicht verfügt. 
Dem beschreibenden Teil der Arbeit ist eine Tabelle über die beobachteten Ablaufs- 
zeiten der normalen Mitose in Staubfadenhaar- und Blattzellen beigegeben. Durch die 
Berücksichtigung atypischer Erscheinungen besonders der Spaltung des Stemm- 
körpers bei normalen Zellen, sowie durch Entquellungsversuche mittels Rohrzucker- 
lösungen wurden die Erfahrungen erweitert, welche dem Vergleich zwischen pflanz- 
licher und tierischer Mitose und der Auffassung des Verf. über die Mechanik der Mitose 
hier zugrunde liegen. (II. vgl. diese Ber. 13, 18.) Wassermann (München). 

Geitler, Lothar: Über den Bau der Kerne zweier Diatomeen. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. Protistenkde 68, 625—636 (1929). 

Als beste Methode für die sorgfältigen, an rein kultiviertem Material durchgeführten 
Untersuchungen des Verf. erwies sich Vorfixierung mit Osmiumtetroxyddämpfen, 
Fixierung mit Flemming-Benda und Färbung mit Safranin-Lichtgrün. Der Ruhekern 
von Navicula radiosa besitzt (auch im Leben) eine zentrale Chromatinansammlung, 
in der der Nucleolus eingeschlossen ist. Dies täuscht einen Karyosomkern vor. Wir 
sehen hier eine neue Möglichkeit falscher Interpretation der Entstehung von Chromo- 
somen aus einem „‚Binnenkörper“. Der Ruhekern von Eunotia ‚„formica‘“ (nicht 
dagegen der von E. maior) besitzt Chromozentren. Ihre Zahl ist nicht konstant und 
sie werden in der Prophase aufgelöst, es besteht also keine Kontinuität zwischen ihnen 
und den Chromosomen. In der Prophase entsteht ein Spirem, von der Meta- bis zur 
Telophase sind die kleinen Chromosomen stark verklumpt und optisch meist nicht 
auflösbar. Dadurch wird eine ‚‚primitive“ Teilung vorgetäuscht. Dies gilt vielleicht 
auch für andere schwierig analysierbare Fälle. In Wirklichkeit verläuft die Teilung 
bei beiden genannten Arten nach dem Zentralspindeltypus. Centrosomen sind nicht 
nachweisbar. F. Mainz (Prag). 

Conard, A.: Sur la division eellulaire ehez Spirogyra. (Über die Zellteilung von 
Spirogyra.) (Laborat. de O'ytol., Inst. Botan. Leo Errera, Univ., Bruselles.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 102, 71—76 (1929). 

Verf. beobachtete an warmen Sommerabenden die Kern- und Zellteilungen von 
Spirogyra am lebenden Objekt. Es wird eine genaue Darstellung der beobachteten 
Vorgänge gegeben mit sehr genauen Zeitangaben. Die beigegebenen Mikrophotogramme 
sind leider so schlecht reproduziert, daß man darin für die gemachten Angaben weder 
für noch gegen Belege erkennen kann. Mit der zur vorliegenden Frage sehr reichlich 
und teilweise einander widersprechenden Literatur hat sich Verf. nicht auseinander- 
gesetzt. ©. Hoffmann (Kiel). 

Conard, A.: Sur la division des cellules des tissus mö&eaniques de la tige de Trades- 
cantia virginiea L. (Die Teilungen in dem mechanischen Gewebe des Stengels von Tra- 
descantie virginica.) (Laborat. de Cytol., Inst. Leo Errera, Unw., Bruzelles.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 102, 346—348 (1929). 

Beschrieben werden die abnormen Kernteilungen in sehr langen Zellen des Wund- 
gewebes. Die Spindel ist mehr oder weniger reduziert, die Chromosomen werden 
unregelmäßig auf die Pole verteilt, wo aber doch eine Tochterkernbildung erfolgt. 

J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 

Conard, A.: Sur la division des noyaux polymorphes de la tige de Tradescantia 
virginieca L. (Die Teilung der polymorphen Kerne in dem Stengel von Tradescantia 
virginica.) (Laborat. de O'ytol., Inst. Botan. Leo Errera, Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 102, 344—345 (1929). 

Die kurze Abhandlung ist eine Ergänzung einer früheren Arbeit. Hier wird die 
Teilung eines Kleinkerns beschrieben, das Nachhinken und die Fragmentation einiger 
Chromosomen, J. Schwemmile (Berlin-Dahlem). 


700 


Wagner, N.: Evolution du ehondriome dans les graines de Phaseolus multiflorus. 
(Entwicklung des Chondrioms in den Samen von Phaseolus multiflorus.) ©. r. Acad. 
Sci. Paris 189, 1098—1100 (1929). 

Verf. studierte die Entwicklung des Chondrioms (d. i. die Gesamtheit von Chondrio- 
somen und Plastiden in der Zelle) im Verlauf der Reifung und Keimung der Samen von 
Ph. multiflorus, namentlich in den embryonalen Wurzeln. Es wurde mit Lewitzky- 
Gemisch fixiert. Es zeigte sich, daß das Chondriom in den bekannten Formen der 
-Chondriokonten und Mitochondrien zu erkennen ist. In den Zellen des mittleren 
Pleroms und des äußeren Periblems herrschen hauptsächlich Mitochondrien vor, in den 
Zellen des äußeren Pleroms die länglichen Chondriokonten. Zwischen diesen Typen 
gibt es Übergangsformen. Im Verlauf der weiteren Entwicklung bilden die Chondrio- 
somen reichlich Stärke; besonders sind es die Chondriokonten, die sich später teilen und 
die Plastiden ergeben. Diejenigen, welche sich an der Stärkebildung nicht beteiligen, 
zerfallen zu Mitochondrien, so daß deren Anzahl in der Zelle vermehrt wird. In den 
trockenen Samen ist dieselbe Form und Verteilung des Chondrioms festzustellen, nur 
ist die lokale Anhäufung kompakter. Mit der Quellung bei der Keimung verteilen sie 
sich gleichmäßig im Cytoplasma und bilden sich zum Teil in Chondriokonten um. 
Nach 2tägiger Keimung zeigt das Chondriom wieder sein normales Aussehen. Es 
besteht demnach eine Beziehung zwischen Chondriom und Wassergehalt des Samens. 

W. Albach (Gießen). 

Gongalves da Cunha, A.: Remarques sur la eytologie du bourgeon d’Elodea cana- 
densis. (Bemerkungen über die Cytologie der Triebspitzen von Helodea canadensis.) 
(Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) Arch. portug. Sci. biol. 2, 242—285 (1929). 

Nach einer Besprechung der über die Cytologie chromatophorenhaltiger Zellen 
bereits erschienenen Literatur, die sich namentlich auf die mitochondriale Entstehung 
der Chloroplasten bezieht, gibt Verf. die von ihm angewandten Untersuchungsmethoden 
und die damit an den Zellen der Helodeaknospen erzielten Ergebnisse. Er verfährt 
nach der von Bensley und Regaud angegebenen Methode der Silberimprägnierung 
und greift zur Vitalfärbung mit Neutralrot und Janusgrün. Genaue Angaben über 
Fixierung und Färbung werden gemacht. Folgende Ergebnisse werden mitgeteilt: 
Das Vakuom (d. i. die Gesamtheit der im Cytoplasma eingeschlossenen Vakuolen) 
hat niemals ein retikuläres Aussehen, sondern wird stets aus rundlichen Vakuolen 
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Sr Ausgewachsene Zelle 
‚gebildet, die bei den jüngsten Zellen in ihrem Innern Fällungen nach Färbung mit 
Neutralrot oder nach Silberimprägnierung erkennen lassen. Die vollkommen differen- 
zierten Zellen besitzen ein Vakuom, das aus großen, farblosen Vakuolen besteht, welche 
die Niederschläge nach Imprägnierung in einer dem Golgi-Apparat ähnlichen Form 
aufweisen. Über das Chondriom (d. i. die Gesamtheit der Chondriosomen und Plastiden) 
wird folgendes berichtet: Bereits in den jüngsten Zellen des Vegetationspunktes und 
der Blattanlagen lassen sich sehr kleine „‚körnige Mitochondrien“, sehr kleine ‚‚Stäb- 
chen‘ und längere, feine, gebogene ‚‚Chondrioconten‘ feststellen, deren Anzahl bis 
zur Differenzierung der Zellen eine beträchtliche Steigerung erfährt. Von diesen 
Chondrioconten leiten sich die Chloroplasten her, und sämtliche Mitochondrien, die 
zu Ühromatophoren werden, müssen die Chondriocontenphase durchlaufen. Hat 
die Zelle einen bestimmten Grad von Differenzierung erreicht, so bilden sich keine 
Chloroplasten mehr und mit.der Entwicklung aller Mitochondrien zu Chondrioconten 
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wird die Umwandlung beschlossen. Von einem Dualismus der mitochondrialen Elemente 
kann somit keine Rede sein; diese müssen vielmehr bis zum Chloroplastenstadium 
eine vorgeschriebene Entwicklung durchlaufen, die über das Chondriocontenstadium 
führt. Im Nachtrag wird noch auf eine von Motte inzwischen erschienene Arbeit 
über die Cytologie der Muscineen eingegangen, dessen Angaben über die Chloroplasten- 
bildung mit denen des Verf. übereinstimmen. Das Schema auf vorstehende Seite faßt 
die Ergebnisse anschaulich zusammen. W. Albach (Gießen). 

Sponsler, 0. L.: Mechanism of cell wall formation. (Der Mechanismus der Zell- 
wandbildung.) (Organomolecular Investig., Univ. of California, Los Angeles.) Plant. 
Physiol. 4, 329—336 (1929). 

Gewöhnlich werden drei Stadien des Zellwandwachstums unterschieden, die Bildung 
der ersten Celluloseschicht, die Oberflächenvergrößerung dieser Schicht bei der Zell- 
vergrößerung und das Dickenwachstum der Zellwand. Der Verf. beschäftigt sich nur 
mit dem zuletzt angegebenen Stadium und zeigt an Hand des von ihm, sowie Meyer und 
Mark (vgl. Ber. Physiol. 49, 726) aufgestellten Cellulosemodelles, daß für den Mechanis- 
mus des Dickenwachstums zunächst Krystallisations- und Oberflächenkräfte in Frage 
kommen. Das Vorhandensein von Oberflächenkräften steht in Übereinstimmung mit den 
mikroskopischen Untersuchungen, für die Krystallisationskräfte spricht die Regelmäßig- 
keit des Aufbaues der Cellulose durch Struktureinheiten, ß-d-Glucoseresten, sie sind 
durch die röntgenographischen Untersuchungen und die neueren präparativen Arbeiten 
an Cellulose sichergestellt. Die erwähnten beiden Faktoren, die Oberfläche der Cellulose 
und die Gegenwart von Glucoseresten, reichen jedoch nicht aus, um die Umwandlung 
von Glucose in Cellulose und das Diekenwachstum zu bewerkstelligen, sie müssen 
durch eine dritte, unbekannte Kraft unterstützt werden. Es ist bekannt, daß das 
Wachstum immer nur an der inneren Seite der Zellwand und nie an der äußeren beob- 
achtet werden kann. Da das Wachstum der Cellulose innerhalb der Zelle nicht wahllos 
durch das ganze Protoplasma bedingt wird, nimmt der Verf. als Sitz der symbolischen, 
dritten Kraft den Zwischenraum zwischen Cytoplasma und Zellwand an, betont aber, 
daß bisher kein Anhaltspunkt für die Natur dieser Kraft besteht. E. Correns (Elberfeld). 

Legg, Vernon Howes, and Riehard Vernon Wheeler: Plant eutieles. Pt.I. Modern 
plant eutieles. (Pflanzliche Zellhäute. I. Teil. Die Zellhäute neuzeitlicher Pflanzen.) 
(Dep. of Fuel Technol., Univ., Sheffield.) J. chem. Soc. (Lond.) Nov.-H., 2444— 2449 
(1929). 

In Fortsetzung ihrer früheren Arbeiten [J. chem. Soe. (London) 127, 1412 (1925)] 
haben die Verff. das Cutin der neuzeitlichen Pflanzen im Vergleich mit dem Cutin der 
Kohlen (IT. Teil) eingehend untersucht. Die Zellhäute von Agave rigida haben folgende 
Zusammensetzung: 10% wasserlösliche Produkte; 20% Wachs; 15% Cellulose und 55% 
Cutin. Bei der Behandlung des Cutins mit verdünnter Salpetersäure als Oxydations- 
mittel entstanden in einer Ausbeute von 60% Säuren, die sich in 3 Typen trennen 
ließen: 1. in einen wasserunlöslichen, in kalten Alkalien dagegen löslichen; 2. in einen 
wasser- und alkaliunlöslichen und 3. in einen schon in Wasser löslichen Teil. Aus den 
in Wasser löslichen Säuren konnte Suberinsäure rein und ein Gemisch von Azelain- 
und Sebacinsäure isoliert werden. Die Oxydation durch Wasserstoffsuperoxyd in 
Eisessig lieferte eine Säure, deren Analysen für die Formel C,H,,O, sprechen. Eine 
Vakuumdestillation des Cutins ergab 60% kondensierbare Produkte, die ungefähr 
folgende Körper enthielten: 38% gesättigte Kohlenwasserstoffe, neben nur Spuren 
ungesättigter, 16% aromatische Kohlenwasserstoffe, 26% Phenol- und Fettsäuren, 
8% Oxydationsprodukte sowie 4% äther- und 7% chloroformlösliche Rückstände. 
Bemerkenswert ist die hohe Ausbeute an gesättigten Kohlenwasserstoffen, die zu 25% 
aus dem auch bei der Extraktion der Kohle gefundenen Pentatriacontan bestehen. In 
dem Wachs der Zellhäute wurde hauptsächlich Montanyl- und Mellisylalkohol, neben 
geringen Mengen gesättigter und ungesättigter Fettsäuren, Kohlenwasserstoffen und 
Harz gefunden. Erich Correns (Elberfeld). 
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Legg, Vernon Howes, and Richard Vernon Wheeler: Plant eutieles. Pt. II. Fossil 
plant eutieles. (Pflanzliche Zellhäute. II. Teil. Die Zellhäute fossiler Pflanzen.) (Dep. 
of Fuel Technol., Uniww., Sheffield.) J. chem. Soc. (Lond.) Nov.-H., 2449 —2458 
(1929). 

Die Gewinnung der Zellhäute und des Cutins aus bituminöser Kohle machte 
Schwierigkeiten. Es konnte jedoch in der russischen „Papierkohle‘“‘ ein Material ge- 
funden werden, aus dem leicht und in größeren Mengen fossile Zellhäute erhalten 
werden konnten. Da die „Papierkohle“ aus demselben Zeitalter wie die bituminösen 
Kohlen stammt, so konnte angenommen werden, daß die Untersuchungen der aus ihr 
isolierten Gewebeteile auch Aufschluß über die Zellhäute der anderen Kohlen geben. 
Die fossilen Zellhäute der Papierkohle enthalten im Gegensatz zu denen der neuzeit- 
lichen Pflanzen keine wasserlöslichen Produkte und keine Cellulose, dagegen konnten 
4% Wachs, das mit dem Cutin eng verknüpft ist, gefunden werden. Durch Behandlung 
des Cutins mit Oxydationsmitteln resultierten ähnliche Produkte, jedoch mit niedri- 
gerem Kohlenstoffgehalt wie bei dem Cutin des neuzeitlichen Pflanzenmaterials, so 
ergab z. B. verdünnte Salpetersäure in 50% Ausbeute lösliche und unlösliche Säuren, 
hauptsächlich Sebacinsäure und eine Säure der Zusammensetzung C,,H,;0;, die auch 
durch Oxydation mit Wasserstoffsuperoxyd erhalten werden konnte. Bei der Vakuum- 
destillation verhielt sich das fossile Cutin gleich wie das aus Pflanzen gewonnene; 
dagegen war das Wachs nur aus Säure zusammengesetzt, ein wesentlicher Unterschied 
gegenüber dem Wachs des neuzeitlichen Cutins. Aus gewöhnlicher Kohle konnten nur 
in einer Ausbeute von 0,005% Zellhäute isoliert werden, eine Ausbeute, die nicht dem 
wirklichen Gehalt entspricht, aber die Schwierigkeiten der Aufarbeitung veranschau- 
licht. Die mit 2,5g ausgeführten Untersuchungen ergaben für dieses Cutin keine 
anderen Merkmale wie für das der ‚Papierkohle“. Erich Correns (Elberfeld). 

Schorn, Margarete: Untersuchungen über die Verwendbarkeit der Alkoholfixierungs- 
und der Infiltrationsmethode zur Messung von Spaltöffnungsweiten. Jb. Bot. 71, 783 
bis 840 (1929). 

Die oft notwendige oder wünschenswerte Bestimmung des Öffnungszustandes der 
Spaltöffnungen ist nach den bisher zur Verfügung stehenden Methoden viel zu ungenau 
und unsicher, weshalb hier der Versuch unternommen wird, die herrschenden Unstim- 
migkeiten zwischen der Infiltrationsmethode und der Lloydschen Alkoholfixierung 
zu klären und zu entscheiden, inwieweit überhaupt diese Methoden für quantitative 
Zwecke geeignet erscheinen. Die Versuche zeigten, daß durch die Alkoholfixierung 
nicht bei allen Pflanzen der ursprüngliche Zustand fixiert wird, wie aus dem Vergleich 
mit den Spaltenweiten von Schnitten in Wasser und an lebenden Blättern hervorgeht. 
Hierbei können bei der Alkoholfixierung die Spalten gleich bleiben, sich verengen oder 
erweitern. Bei den bisher benutzten Reihen von Infiltrierungsflüssigkeiten, die aus 
mehreren chemisch ganz verschiedenen Flüssigkeiten bestehen, ist der Ausfall der 
Infiltration ein sehr wechselnder, weshalb von Verf. eine neue Reihe aufgestellt wird, 
bestehend aus wechselnden Gemischen von dem sehr leicht infiltrierenden Isobutyl- 
alkohol und dem nichtinfiltrierenden Glykol, deren Viscosität, Capillaritätskonstante 
und Benetzbarkeit sich damit kontinuierlich ändert. Der Ausfall von Infiltrations- 
versuchen und die parallel durchgeführte Bestimmung der Spaltöffnungsapertur an 
lebenden und alkoholfixierten Blättern stimmt manchmal, aber nicht immer überein, 
denn verschiedenene Momente spielen bei den Infiltrationsversuchen noch mit herein. 
So ist von großer Bedeutung die Benetzbarkeit der Zellhäute durch die infiltrierende 
Flüssigkeit, ferner auch die Löslichkeitsverhältnisse der die Blatt- und Intercellularen- 
oberflächen überziehenden Substanzen in der Infiltrationsflüssigkeit. Mit Hilfe der 
Infiltrationsmethode können demnach nur offene und geschlossene Spaltöffnungen 
nachgewiesen werden, nichts aber über den Öffnungsgrad ausgesagt werden. Dem- 


nach ist weder diese Methode noch die Alkoholfixierung zur Ermittlung quantitativer ° 


Unterschiede in der Öffnungsweite der Stomata für sich allein geeignet und bei quan- 
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titativen derartigen Untersuchungen wird man daher, um sichere Werte zu erhalten, 
mehrere Methoden gleichzeitig kritisch anwenden müssen. J. Kisser (Wien). 
Haitinger, Max, Ludwig Linsbauer und Anton Eibl: Über das Verhalten lebender 


; und erfirorener Gehölze im ultravioletten Lichte. (Höhere Bundeslehranst. u. Bundes- 


versuchsstat. f. Wein-, Obst- u. Gartenbau, Klosterneuburg.) Biochem. Z. 215, 191 bis 


196 (1929). 


Die inneren Partien der Rinde der verschiedensten Laub- und Nadelbäume zeigen 
im ultravioletten Licht (Quecksilberdampflampe, Uviolglasfilter, Strahlungsmaximum 
um 366 uu) charakteristische Fluorescenzfarben. Die Rinde erfrorener Zweige fluores- 
ziert dagegen nicht oder sie erscheint braun. Beim Austrocknen frischer, lebender 
Zweige verliert die Rinde ihre Fluorescenz nur sehr langsam; jedoch läßt sich durch 
Trocknen der Zweigstücke im Exsikkator die Fluorescenz rasch zum Erlöschen bringen. 
Da durch verschiedene Gifte (Äther-, Chloroformdampf, Schwefeldioxyd, Sublimat) 
die Fluorescenz der Rinde nicht vernichtet oder (Chlor, Schwefelkohlenstoffdampf) 
in anderer Weise als beim Erfrieren verändert wird, glauben die Verff., daß beim Er- 
frieren das Verschwinden der Fluorescenz durch den plötzlichen, starken Wasserverlust 
ähnlich wie bei den Versuchen im Exsikkator verursacht wird. Erich Schneider. 

Volkonsky, Michel: Les choanoeytes des öponges ealeaires. Rösultats de quelques 
techniques eytologiques et partieulitrement des imprögnations mötalliques. (Die 
Choanocyten der Kalkschwämme. Ergebnisse einiger cytologischer Methoden, ins- 
besondere Metallimprägnationen.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 759—762 (1929). 

Bei Grantia compressa liegt der Kern ganz nahe dem freien Zellpol, das Vakuom 
und der größere Teil des Chondrioms basal. Letzteres besteht aus granulären oder 
kurzstäbchenförmigen Elementen. Bei Clathrina coriacea ist die Lage umgekehrt, 
der Kern basal, das Vakuom und Chondriom in der freien Zellhälfte. Die Elemente 
des letzteren sind in der Peripherie längere Fädchen, im Bereiche des Vakuoms mehr 
körnchen- oder bakterienförmig. Die verschiedenen Metallimprägnationen heben teils 
isoliert, teils gleichzeitig viererlei Strukturen hervor, den Apikalkörper, das inter- 
vakuoläre Chondriom (gelegentlich auch dessen restliche Anteile), das Vakuom und 
endlich eine diffuse Plasmazone, die der Lage nach mit dem Vakuom korrespondiert. 
Die 3 letzteren Gebilde entsprechen der „zone de Golgi“ (Parat). Sie liegt nach dem 
oben Gesagten bei Clathrina supra-, bei Grantia infranucleär. Je nach dem Ausfall 
der Metallimprägnation erscheinen in dieser Zone die Elemente des Vakuoms (Corps 
de Golgi) oder der „Apparato reticolare‘“ (entsprechend gleichzeitiger Imprägnation 
von Vakuom und Chondrom) oder eine „tache de Golgi‘ (entspricht diffusen Lipoiden), 
alle zusammen den sog. Golgischen Apparat zusammensetzend. Auch der Apikal- 
körper wird durch diese Imprägnationen dargestellt, am häufigsten und in spezifischer 
Weise freilich nur durch Anwendung von Osmiummethoden. Es scheint, daß Hirschler 
dieses Gebilde bei Osmiumanwendung gesehen und als Golgiapparat bezeichnet hat. 
Offenbar konfundiert Hirschler in diesem Falle 2 durchaus verschiedene Strukturen 
(Apikalkörper und Golgiapparat). In Wirklichkeit ist der Apikalkörper ein Organ sul 
generis und dem Parabasalapparat der Flagellaten gleichzusetzen. H. Joseph (Wien). 

Asai, I, and T. Umeda: The influenee of the so-called „triehotoxin‘“ upon the 
movement of eiliated epithelium. (An experiment with the tissue-culture method.) 
(Der Einfluß des sog. Trichotoxins auf die Bewegung eines Flimmerepithels. [Ein 
Versuch mittels Gewebekultur.]) (Dermatol. Inst., Unw., Kyoto.) Arch. exper. Zell- 
forschg 8, 527—532 (1929). 

Versuche ein Serum zu gewinnen, welches die Flimmerbewegung sistiert, wie es 
früher Dungern und Galli-Valerio hergestellt haben, mißlangen. Pharynxepithel 
von Rana esculenta, nach besonderer Methode gewonnen, wurde Kaninchen 8mal 
in einer Woche subeutan injiziert. Eine Woche nach der letzten Injektion wurde das 
Serum gewonnen, das selbst in einer Verdünnung von 1:1000 nach der Präcipitin- 
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methode noch positiv reagierte. An den in dieses Immunserum eingelegten Epithel- 
stückchen trat eine bedeutende Beschleunigung der Flimmerbewegung ein, die aber 
nach 5-10 Min. wieder nachließ; in Normalserum war nur manchmal eine gering- 
fügige Beschleunigung festzustellen. Merton (Heidelberg). 

Karplus, Heinrich: Ein Beitrag zur Kenntnis der somatischen Mitose beim Men- 
sehen. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Zellforshg 10, 38—52 
(1929). 

Gegenstand der Untersuchung waren Zellen der Pleura und des Peritoneums 
eines 123 mm langen durch neurologisch indizierte Schwangerschaftsunterbrechung 
gewonnenen mit Ruffinischer Flüssigkeit fixierten und mit Eisenhämatoxylin ge- 
färbten Embryos, sowie Amnionpräparate von 21,5—40 mm langen ebenso oder nach 
Allens oder mit Susa fixierten Embryonen. Es wurden außerordentlich große Schwan- 
kungen der Chromosomenzahlen von 25—64, ferner multipolare Teilungsfiguren 
gefunden. Weder ein Heterochromosom noch irgendwelche Konstanz der Form- und 
Größenverhältnisse der Chromosomen konnten festgestellt werden. Auf Centrosomen, 
Spindelbildung, Spindelrestkörper und achromatische Verbindungsfäden zwischen den 
Prophasenchromosomen wurde besonders geachtet. In den Amnionzellen scheint 
die Ohromosomenlängsspaltung frühzeitiger hervorzutreten als in den anderen unter- 
suchten Zellen. Wassermann (München). 

Krüger, Paul: Über einen möglichen Zusammenhang zwischen Struktur, Funktion 
und chemischer Beschaffenheit der Muskeln. Biol. Zbl. 49, 616—622 (1929). 

Die Einteilung der Muskulatur in glatte und quergestreifte wird aufgegeben und 
statt dessen nach dem Vorbild von Bozler und Riesser zweierlei Arten von contrac- 
tiler Substanz angenommen: die Tonusfibrillen und die Tetanusfibrillen. Diese können 
natürlich auch vermischt vorkommen. In einer übersichtlichen Tabelle wird die 
Zuckungsweise, die Wirkung von Oontractursubstanzen und die chemische Beschaffen- 
heit dieser beiden Arten der Muskelsubstanz zusammengestellt. 7. Marcus (München). 

Renyi, George Stephen de: The structure of cells in tissues as revealed by miero- 
disseetion. IV. Observations on neurofibrils in the living nervous tissue of the lobster 
(Homarus amerieanus). (Die Struktur von Zellen in Geweben nach mikrochirurgischen 
Eingriffen. IV. Beobachtungen von Neurofibrillen im lebenden Nervengewebe beim 
Hummer.) (Dep. of Anat., Univ. of Pennsylvania Med. School, Philadelphia.) J. comp. 
Neur. 48, 441—457 (1929). 

Die lebenden, großen Nervenfasern vom Hummer weisen 3 Bildungen auf: eine 
fibröse Außenscheide, ein undifferenziertes, peripheres Axoplasma und ein zentrales 
Bündel feiner Fibrillen. Die fibröse Scheide ist dem Achsenzylinder adhärent, aber 
nicht organisch mit ihm verschmolzen. Die feinen Fäserchen der Scheide lassen keine 
elastischen Eigenschaften erkennen. Das Axoplasma ist von halbflüssiger Konsistenz, 
ähnlich frischem Eiweiß. In den Neuronen der ventralen Ganglienkette befinden sich 
echte Neurofibrillen, die aus den Ganglienzellen direkt in den Achsenzylinder gelangen; 
Seitenästchen oder Anastomosen sind an den Fibrillen nicht sichtbar. Die Fibrillen 
werden zu einem Bündel in der Mitte des Achsenzylinders zusammengefaßt und von 
undifferenziertem Axoplasma umgeben. Allem Anschein nach handelt es sich bei den 
Fibrillen um wirkliche, fadengleiche Strukturen, nicht um reihenweise angeordnete 
Granula. (III. vgl. diese Ber. 13, 152.) Stöhr jr. (Bonn). 

Yamasaki, Shuuzo: Über die Gitterfasern, ihre Arten und Entstehung. (Path. Inst., 
Kais. Unww. Kyoto.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. 
Soc. 17, 139—141 (1929). 

Verf. unterscheidet auf Grund von Beobachtungen an der Dottermembran und: 
am Ammnion des Hühnerembryos nach ihrem verschiedenen Verhalten gegen Silber 
und $äurefuchsin 2 Arten von Gitterfasern. Art I= Fasern der Dottermembran, 
Art IT — Fasern des Ammnions. Beide Faserarten werden nun noch je nach dem Aus- 
sehen der Bildungszellen in &- und ß-Fasern unterschieden und bei einem Embryo 
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nach 58 Brütestunden, nach 15 Tagen und 17 Tagen beschrieben. Die Unterscheidung 
erscheint außerordentlich gekünstelt, auch werden in späteren Stadien Übergänge 
zwischen den einzelnen Arten der Faserbildungszellen beschrieben, so daß zum völligen 
Verständnis des Verf. das Studium des Originals nötig erscheint. Krauspe (Leipzig). 


Knoll, W.: Untersuchungen über embryonale Blutbildung beim Menschen. Z. 
mikrosk.-anat. Forschg 18, 199—232 (1929). 

Die Arbeit enthält die hauptsächlichsten Resultate langjähriger Untersuchungen 
des Verf. und beschäftigt sich mit folgenden Fragen: Form, Inhalt, Oberfläche und 
Zahl der embryonalen Erythrocyten, der Wechsel der Erythrocytengenerationen, die 
Art und Weise der Vermehrung der Erythrocyten, die Einschlüsse in Erythrocyten 
einschließlich der sogenannten basophilen Granulation, die Megakaryoeyten, die embryo- 
nalen Makrophagen, die weißen Blutkörperchen und deren Beziehungen zur Oxydase- 
reaktion, die Hömopoese beim Embryo und ihre Beziehungen zur Phylogenie und 
Pathologie. Einzelheiten zu referieren ist bei der Fülle des Stoffes nicht möglich. 
Die Arbeit gibt einen erschöpfenden Überblick über das viel umstrittene Gebiet und 
den darin enthaltenen Problemen, enthält sehr beachtenswerte Mikrophotogramme 
von Blutbildern des Embryo und zeichnet sich schließlich durch eine sehr genaue 
Literaturangabe aus. H. Boenig (Berlin). 


Sato, Kiyoshi: Zur Kenntnis der Regeneration der Blutplättehen. (Path. Inst., 
Med. Fachsch. f. Frauen, Tokyo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. 
jap. path. Soc. 17, 158—161 (1929). 

Auch wenn man die Wrightsche Theorie der Entstehung der Blutplättchen für 
gesichert ansieht, bleibt es fraglich, ob die körnige azurophile Substanz im Inneren 
der Plättchen als Kern anzusprechen ist und woher sie stammt. Deshalb wurde bei 
Kaninchen und Meerschweinchen im Peptonshock das Verhalten der sog. Riesen- 
plättchen aus dem Knochenmark untersucht. Fixierung in Sublimatalkohol, Färbung 
nach Giemsa. Jene Zellen, in denen sich ein schrumpfender, pyknotischer Kern 
befindet, enthalten besonders grobe azurophile Granula; diese scheinen sich dann in die 
feineren Gebilde weiter zu differenzieren. Es wird daher angenommen, daß die basische 
Substanz der Thrombocyten vom Megakaryocytenkern herstammt. H. Simmel (Gera). 


Fischer-Piette, Edouard: Le tissu Iymphocytogene des erustac&s &tudie en survie 
in vitro. (Das lymphocytogenetische Gewebe der Crustaceen, überlebend in vitro 
untersucht.) (Laborat. d’Histophysiol., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 
102, 764—766 (1929). 

Die Lymphdrüse des Hummers erzeugt auf mitotischem Wege die Lymphoeyten, 
die, einmal frei geworden, keine Mitosen mehr zeigen. Stellenweise findet man Follikel 
in reger Mitose, stellenweise in voller Ruhe. Stücke aseptisch entnommener Organe 
wurden in einem Tropfen eigener Lymphe im hohlen Objektträger kultiviert. Die 
schon normalerweise darin enthaltenen Bakterien wurden durch Bestrahlung mit 
einer Quecksilberdampflampe an der Vermehrung gehindert. Die gleichzeitig dadurch 
bewirkte Verhinderung der Lymphocytenauswanderung dauert bloß 24 Stunden. 
Die Kultur erfolgte ungefähr bei Meerestemperatur. Nach einigen Stunden wandern 
schon zahlreiche Lymphocyten aus dem Gewebstück heraus, gehen untereinander 
Anastomosen ein und bilden um das Aussaatstück ein Pseudogewebe, das schließlich 
aus runden, dicht aufeinander gepreßten Zellen im verflüssigten Nährmedium besteht. 
Nach 48 Stunden schon bedeckt dieses Gewebe die doppelte Fläche des ursprünglichen 
Stückes. Letzteres behält durch 10-15 Tage seine Größe und Form. Wenn man es 
nach je 2-3 Tagen aus seinem Lymphocytenhof in neues Nährmedium überträgt, 
so wiederholt sich der Prozeß der Lymphocytenauswanderung in gleicher Weise, 
nimmt aber etwa vom 9. Tage an an Intensität ab. Im Gewebstück findet man durchaus 
normale Verhältnisse, keine Degeneration. Der Bau ist erhalten geblieben, die Mitosen- 
zahl entspricht der in der normalen Lymphdrüse. Erst vom 7. Tage an hören die Mitosen 
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auf und man findet zahlreiche Pyknosenbilder. Hat man ein mitotisch inaktives Stück 
des Organs zur Aussaat gewählt, so unterbleiben Mitose und Zellauswanderung. 
H. Joseph (Wien). 

. Mori, Kikuo: Studies on the supravital and vital stainings of white blood-cells. 
I. The vital staining with basie dyes. (Untersuchungen über vitale und supravitale 
Färbungen an weißen Blutkörperchen. I. Vitalfärbung mit basischen Farbstoffen.) 
(Dep. of Path., Kanazawa Med. Coll., Kanazawa.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 
1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 85—90 (1929). 

Verf. fängt mit der etwas sonderbaren Bemerkung an, daß bis jetzt Säurefarb- 


stoffe vorwiegend für Vitalfärbungen, basische dagegen für supravitale Färbungen 


verwendet wurden. Sugiyama habe nachgewiesen, daß bei Warmblütern und Kalt- 
blütern der vitale und der supravitale Färbungseffekt mit basischen Farbstoffen ziem- 
lich genau übereinstimmten. Verf. untersuchte in ähnlicher Weise die weißen Blut- 
körperchen und verwendete dabei amöboide Bewegung und die Möglichkeit zu phago- 
cytieren als Beweis, daß die fraglichen Zellen wirklich lebend waren. Die Technik der 
Vitalfärbung, die Weise, in welcher die Phagocytose geprüft wurde, werden ausführlich 
beschrieben. Es zeigte sich, daß bei Kaninchen die nach intravenöser Einverleibung 
des Neutralrots erhaltene vitale Färbung der Leukocyten mit den supravital erhaltenen 


Bildern übereinstimmte; die so gefärbten Zellen konnten sich amöboid bewegen und 


ebenso phagocytieren. J. de Haan (Groningen). 

Sugiyama, Shigeteru, and Kikuo Mori: Studies of the migration veloeity of white 
blood-cells taken from living and dead bodies and the influence of temperature. (Unter- 
suchungen über die Wanderungsgeschwindigkeit von lebenden und toten Körpern ent- 
nommenen weißen Blutkörperchen und der Temperatureinfluß auf dieselbe.) (Dep. of 
Path., Kanazawa Med. Coll., Kanazawa ) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) 
Trans. jap. path. Soc. 17, 96—107 (1929). 

Es werden 2 Methoden angegeben, mittels welcher sich die Wanderungsgeschwindig- 
keit von amöboiden Zellen nachweisen läßt. Nach Anfertigung des Präparates wurde 
mit Intervallen von 10 Minuten für je 5 Minuten die mittlere Geschwindigkeit pro 
Minute (Minuten-Mikroneinheiten) bestimmt. In dieser Weise wurden die verschiedenen 
Leukocytenarten geprüft. Die größte mittlere Geschwindigkeit fand sich bei den 
Pseudoeosinophilen, dann kamen die basophilen und eosinophilen; sehr viel kleiner 
war dieselbe bei Lymphocyten und Monocyten. Im Laufe mehrerer Stunden nahm die 
Schnelligkeit allmählich ab. Was die Zeit anbelangt, in welcher die Bewegung erhalten 
bleibt, wiesen die Zellenarten dieselbe Reihenfolge auf, und demzufolge war ebenso 
die im ganzen zurückgelegte Wegstrecke für die pseudoeosinophilen am größten. Die 
Wanderungsgeschwindigkeit wurde erheblich von der Temperatur beeinflußt, und 
war am größten bei einer Temperatur von 40—42°. Ähnliche Bestimmungen konnten 
vorgenommen werden bei menschlichen Kadavern entnommenen Blutleukocyten, von 
denen eine erhebliche Zahl noch der Phagocytose und amöboiden Bewegungen fähig war. 

J. de Haan (Groningen). 

Ono, Junkichi: Studies on the length of survival of leucoeytes in vitro, tested by 
their amoeboid movements. I. The influence of temperature and dye. (Untersuchungen 
über die Überlebungszeit von Leukocyten in vitro, nachgewiesen an deren amö- 
boiden Bewegungen. I. Einfluß von Temperatur und Farbstoffen.) (Dep. of Path., 
Kanazawa Med. Coll., Kanazawa.) (17. gen. meet., Nüigata, 11.—13.1V. 1927.) Trans. 
jap. path. Soc. 17, 79—84 (1929). 

Betreffs der Zeit, während welcher Leukocyten des Blutes außerhalb des Körpers 
lebend erhalten werden können, werden bekannte Tatsachen wieder einmal festgestellt, 
wie z. B., daß die Überlebungsdauer um so kürzer ist, je höher die Temperatur. Die 
amöboiden Bewegungen sowie die Möglichkeit zu phagoeytieren, wurden als Zeichen 
des Lebens untersucht. Die mit Neutralrot vitalgefärbten Zellen wiesen eine erheb- 
lich kürzere Überlebungsdauer auf. J. de Haan (Groningen). 
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Strangeways, D. H.: Some comparative observations on fibroblasts and non- 
granular leueoeytes eultivated in vitro. (Einige vergleichende. Beobachtungen an 
Fibroblasten und nichtgranulären Leukocyten in der in vitro-Kultur.) (Strangeways 
Research Laborat., Cambridge.) Arch. exper. Zellforschg 8, 477—489 (1929. 

Wo in den letzten Jahren von mehreren Untersuchern die Umwandlungsmöglichkeit 
von mononucleären Leukocyten in Fibroblasten festgestellt wurde, hat Verf. versucht 
mehrere Merkmale festzulegen, mittels welcher die unter Umständen schwierige Unter- 
scheidung beider Zellarten ermöglicht wird. Dazu wurden Kulturen von Fibroblasten einer- 
seits und von Exsudatleukocyten andererseits lebend und nach verschiedener Fixation 
in Hell- und Dunkelfeld beobachtet. Nach Verf. zeichnen sich die Fibroblasten den Mono- 
eyten gegenüber durch die folgenden Eigenschaften aus: erheblich höhere Kernplasma- 
relation, geringere Kontraktion des Cytoplasmas bei Fixation mit Alkoholessigsäure; 
anders gestaltete Zellfortsätze auch bei oberflächlicher Ähnlichkeit mit fibroblast- 
ähnlichen Monocyten; nur langsame und mühsame Änderung der äußeren Gestalt 
und ebenso langsame innere Protoplasmabewegungen, den schnelleren der Monocyten 
gegenüber; keine deutliche Abgrenzung der Zelleinschlüsse in 2 Zonen, wie es bei den 
Monocyten angetroffen wird; längere, öfter zu Filamenten ausgebildete Mitochondrien. 
Auf Grund dieser Merkmale war es Verf. nicht möglich, in den Kulturen von Leuko- 
cyten einen Übergang in wirklichen Fibroblasten nachzuweisen. (Es sei dem Ref., der 
selber über diese Angelegenheit gearbeitet hat, und dessen erste Publikation von der 
Verf. zitiert wird, erlaubt, die Bemerkung zu machen, daß seiner Ansicht nach auch 
auf Grund dieser Merkmale die Möglichkeit der umstrittenen Umwandlung nicht an- 
gezweifelt zu werden braucht. Wie aus den späteren ‘Arbeiten des Ref. (von Verf. 
nicht erwähnt) sowie auch mehrerer anderer Autoren klar hervorgeht, handelt es sich 
da um das Auftreten wirklicher „Fibroblasten“, auch im Sinne der Verf.) J.de Haan. 


Fujimoto, Takehei: Über die Verteilung von den ferrophilen sowie earminophilen 
Bindegewebszellen in den Lungen und in dem Verdauungstraktus beim Kaninchen. 
(Inn. Med. Klin., Med. Fachsch., Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 43, 721—730 (1929) 
[Japanisch]. 

Bei einer Gruppe von den erwachsenen Versuchskaninchen wurde 4,0proz. Lithionearmin 
intravenös und 4,0proz. Eisensomatose in die Bauchhöhle wiederholt injiziert. Bei anderer 
Kaninchengruppe wurde 4,0proz. Lithioncarmin in die Bauchhöhle und 4,0proz. Eisensomatose 
intravenös injiziert. In den Lungen von 2 wie oben behandelten Versuchskaninchen konnte 
Verf. sehr starke vitale Carminspeicherung feststellen. In diesen Lungen sieht man mit den 
Carminkörnchen beladene und die freien Carminkörnchenzellen bildende Exemplare reich- 
lich in der Bronchialwand und Adventitia. In den das Carmin stark gespeicherten Lungen 
sieht man hie und da spärliche Megakaryocyten. Im Kardiateil sowie Pylorusteil lokalisiert 
in der Magenwand bei allen Versuchskaninchen konnte Verf. besonders zahlreiche mit den 
Carminkörnchen beladene bauchige elliptische Bindegewebszellen bemerken. Nur bei einem 
einzigen Versuchskaninchen konnte Verf. die mit Eisenkörnchen beladenen elliptischen Binde- 
gewebszellen in der Pylorusschleimhaut im Magen feststellen. Die Dünndarmwand hat als 
Ganzes spärliche Carminkörnchenzellen nur im Basalteile der Schleimhaut. In der Blinddarm- 
wand sind bei mehreren Versuchskaninchen freie bindegewebige große ferrophile Zellen von 
mäßiger Zahl, welche aber keine Carminkörnchen tragen. In dem mit Taenia coli versorgten 
Dickdarm sieht man ziemlich reichliche Carminkörnchenzellen. Fast in der ganzen Schicht der 
Schleimhaut des S-Romanum befindet sich eine reichlichere Zahl von den bauchigen Carmin- 
körnchenzelien als in anderen Darmabschnitten. Autoreferat., 


Nakajima, Yoshio: Studien über Gewebsmastzellen. (Path. Abt., Inst. f. Infekt.- 
Krankh., Kais. Univ. Tokyo.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—83. IV. 1928.) Trans. jap. 
path. Soc. 18, 150—156 (1929). 

Sehr ausgedehnte morphologische Untersuchungen über Bau und Entwicklung der 
Gewebsmastzellen bei verschiedenen Säugetieren (Mensch, Affe, Hund, Katze, Meer- 
schwein, Ratte, Maus). Hinsichtlich aller Einzelheiten muß auf das Original verwiesen 
werden. Im Einklang mit Ehrlich betont Verf. die nahe Verwandtschaft der Mast- 
zellen mit den Histiocyten. Diese stellen die makrophagocytären entzündlichen, jene 
die nicht phagocytären nutritiven Wanderzellen dar. Krauspe (Leipzig). 
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Takeuchi, Kiyoshi: Über die neu aufgefundenen feinen Fäden in der Leibeshöhle 
„Coelotilum“. (Path. Inst., Univ. Nagasaki.). (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) 
Trans. jap. path. Soc. 18, 114—115 (1929). 

Verf. beschreibt stäbchenförmige, etwa 2—5 u lange Gebilde, die er ‚Coelofilum 
nennt. Oft zeigen sie eigentümliche Brownsche Bewegung und als Degenerationsform 
leuchtende Knöpfe an den Enden oder astartige Bildungen. Er findet diese Bildungen 
stets in großer Menge bei dem normalen Säugetier in den Leibeshöhlen. Sie sind ver- 
schieden von den fadenförmigen Zerfallsprodukten der roten Blutkörperchen und stellen 
einen normalen physiologischen Bestandteil dar. Krauspe (Leipzig). 

Takashima, Katsumi: Über die Bildungsvorgänge der Langhansschen Riesen- 
zellen durch Explantation der Milz. (Path. Inst., Med. Akad., Chiba.) (17. gen. meet., 
Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 111—117 (1929). 

Verf. verfolgte das Schicksal explantierter Milzstückohen von jungen und alte 
Kaninchen. Die austretenden Makrophagen sammeln sich im Explantat, wie in einem 
entzündlichen Exsudat. Sie verschmelzen durch regressive Prozesse miteinander 
zu Riesenzellen. In ähnlicher Weise entstehen die tuberkulösen Riesenzellen aus 
Makrophagen (Epitheloidzellen). Diese unterscheiden sich nicht durch besondere 
spezifische Eigenschaften und bilden kein spezifisches, sondern nur ein sekundäres 
Produkt des tuberkulösen Granulationsgewebes. Die randständige Lagerung der Kerne 
wird durch verschiedene Ursachen bedingt. Krauspe (Leipzig). 

Hamazaki, Yukio, und Masatoshi Hayakawa: Beiträge zur Kenntnis des durch 
Entmilzung in der Leber auftretenden sogenannten splenoiden Gewebes. (Path. Inst., 
Med. Akad., Okayama.) (17. ann. meet., Neigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. 
path. Soc. 17, 150—152 (1929). 

Nach Beobachtungen an der Ratte kommen Verff. zu dem Schluß, daß sich die splenoiden 
Wucherungen in der Leber nach Milzexstirpation besonders in der näheren Umgebung der 
Gallengänge entwickeln. Jedenfalls haben sie keine besonderen Beziehungen zu der Pfortader 
und ihren Ästen. Das splenoide Gewebe hat große Ähnlichkeit mit den typhösen Leberknöt- 
chen. Diese lassen sich nur in typischen Fällen durch Leberzellnekrosen und Epitheloidzellen 
von den splenoiden Wucherungen abtrennen. Typhöse Knötchen fanden sich in den beschrie- 
benen Versuchen in 5 von 24 Fällen, sie treten also nicht selten bei der entmilzten Ratte auf. 

Krauspe (Leipzig). 

Yoshida, Toshikazu, und Masatoshi Hayakawa: Über die am großen Netz des Hundes 
gefundenen Splenoide. (Path. Inst., Med. Akad., Okayama.) (17. gen. meet., Niigata, 
11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. Dach, Soc. 17, 152—157 (1929). 

Ein Hund, der aus anderen Gründen laparotomiert war, zeigte nach 62 Tagen zahl- 
reiche kleinere und größere Knötchen am großen Netz von grauweißlicher bis rotbräunlicher 
Farbe. Da die Milz eine alte Narbe hatte, wird als Ursache eine Aussaat von Milzgewebe auf 
das Peritoneum angenommen. Diese Ansicht scheint gestützt durch den mikroskopischen 
Befund. Die Knoten bestehen nämlich aus einer lockeren Kapsel mit hämosiderinbeladenen 
Wanderzellen. Von der Kapsel aus ziehen Septen ins Innere. Dicht unter der Kapsel liegen 
sinuöse Plexus mit einschichtigem Endothelbelag. Dazwischen sieht man reichlich histio- 
cytäre Elemente mit Hämosiderinpigment, aus denen sich allmählich eine Art Milzmark ent- 
wickelt mit Reticulumzellen und -fasern. Zwischen letzteren finden sich histiocytäre und Lym- 
phatische Zellen, ferner Leukocyten und Megakaryocyten, außerdem mehrere Lymphknoten 
ohne Zentralarterien. Krauspe (Leipzig). 

Hamazaki, Yukio, und Masatoshi Hayakawa: Über Veränderungen der Milch- 
flecke durch Entmilzung. (Path. Inst., Med. Akad., Okayama.) (17. gen. meet., 
Nüigatae, 21.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 149—150 (1929). 

Die Milchflecken des. Netzes der weißen Ratte reagieren auf Milzexstirpation nicht nur 
funktionell, sondern auch morphologisch. Es treten mit Hämosiderinpigment beladene 
Wanderzellen auf, die in späteren Stadien Riesenzellen bilden. In der Innenzone entwickelt 
sich allmählich ein Iymphadenoides Gewebe. Die Eisenmenge in den Milchflecken vermehrt 
sich in den ersten hundert Tagen nach der Operation, in der Leber erreicht sie ihr Maximum 
schon am 40., in der Niere am 20. Tag. Der intermediäre Eisenstoffwechsel wird also für die 
späteren Stadien kompensatorisch von den Milchflecken übernommen. Krauspe (Leipzig). 

Hamazaki, Yukio, und Giichi Aibara: Über die Beziehungen zwischen den an dem 
Omentum auftretenden sogenannten Splenoiden und Milchilecken. (Path. Inst., Univ. 
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Okayama.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 305 
bis 307 (1929). 

Die experimentellen Untersuchungen beschäftigten sich bei Ratten mit der Auf- 
deckung der Beziehung zwischen den Milchflecken und der Entwicklung von Splenoiden. 
Es muß unterschieden werden, ob das transplantierte Milzgewebe an einer Milchflecken- 
gruppe, an einem isolierten Milchfleck oder an einer von Milchflecken freien Stelle zur 
Anheilung kommt. Die ersten Fälle sind für die Entwicklung der Splenoide besonders 
günstig. Sie entwickeln sich durch Wucherung und Differenzierung erhaltener Reticulo- 
endothelien. Die Entmilzung fördert das Wachstum der Bildungen besonders stark. 
Die Splenoide können natürlich auch ohne Milzkeimaussaat aus den präexistierenden 
Milchflecken entstehen. Krauspe (Leipzig). 

Roffo, A. H.: Das Methylenblau in den Kulturen normalen und neoplastischen Ge- 
webes in vitro. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 5, 67—81 u. dtsch. Zusammen- 


fassung 82—83 (1929) [Spanisch]. 


Die biologische Untersuchung der Farbstoffe ist auch gerade dann besonders 
interessant, wenn man diese Substanzen als Kolloide auffaßt und gleichzeitig auf ihre 


‚ elektrische Ladung und auf die Potentiale der Zellen Rücksicht nimmt. Zu solchen 


Zwecken eignen sich Gewebekulturen besonders gut. Der Verf. hat gezeigt, daß das 
Leben sowohl in mit basischen als mit sauren Farben gefärbtem Milieu möglich ist, ja, 
daß die Zellen auch den Farbstoff in sich aufnehmen, weiterleben und sich sogar ver- 
mehren. Er nimmt Adsorption des Farbstoffes an. Auf Grund dieser und früherer Ver- 
suche mit Neutralrot, Eosin und Fuchsin wird das Verhalten der Zellen durch einen 
besonderen Biochemotropismus erklärt und die dabei sich zeigende Verschiedenheit 
von normalem und neoplastischem Gewebe hervorgehoben. Durch Beimischung von 
zinkfreiem Methylenblau von Grübler zu Hühnerblut wurde ein stark gefärbtes 
Plasma erhalten und dessen Einwirkung auf sich entwickelnde Gewebekulturen von 
normalem und neoplastischem Gewebe beobachtet. Die Verdünnung, welche ein gleich- 
mäßiges Wachstum dieser Gewebe so wie in ungefärbten Kontrollen ermöglicht, ist 
1:10000. Was am meisten auffällt, ist, daß bei neoplastischem Gewebe eine Farb- 
änderung in Grün bei Beginn des Wachstums eintritt, welche vom Verf. als eine Folge 
eines langsam wirkenden Reduktionsprozesses erklärt wird. Auch bei Pilzen wurden 
schon ähnliche Farbumschläge beobachtet. Er erblickt in diesem Vorgang das Ergebnis 
einer Wirkung, die von Veränderungen des Milieus abhängt, welche die Adsorptions- 
verhältnisse beherrschen und deren Intensität Verschiedenheiten der Färbung hervor- 
ruft. Aus der Tatsache, daß in den ersten Stunden nach der Aussaat das Gewebe keine 
Farbänderung des gefärbten Milieus eintritt, schließt er zugunsten einer Einwirkung 
der Produkte des Gewebes und nicht der ihm selbst eigenen Beschaffenheit. Die von 
der des normalen verschiedene Wirkung des neoplastischen Gewebes muß mit der 
größeren biofunktionellen Tätigkeit desselben in Zusammenhang gebracht werden. 
Vonwiller (Zürich)., 

Heaton, Trevor B.: The effeet of inhibition of conneetive tissue growth by means 
of substances present in tissue-extraets. (Die Hemmung des Bindegewebswachstums 
durch im Gewebeextrakt enthaltene Substanzen.) (Dep. of Pharmacol., Univ., 
Oxford.) J. of Path. 32, 565—594 (1929). 

Diese ausführliche Arbeit, deren nähere Versuchsprotokolle im Original nachgelesen 
werden müssen, zerfällt in 3 Teile. I. Zunächst wird über die Resistenz des gesunden 
Organismus gegenüber Krebszellen gesprochen. Die Krebszellen sind direkte Abkömm- 
linge normaler Zellen; ihre abweichenden Merkmale sind nur graduell, und es erscheine 
denkbar, die Abwehrkräfte des Körpers dadurch zu steigern, daß man die normale 
Wachstumsfähigkeit herabdrückt, bzw. das notwendige vasculäre Stroma vermindert. 
II. Injektionen von Extrakten aus Hefe und Malz bei Kaninchen, Ratten und Meer- 
schweinchen bewirkten während der Dauer der Behandlung ein äußerst starkes Zu- 
rückbleiben im Wachstum der Tiere gegenüber den Kontrollen. Nach Weglassen der 
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Injektionen steigt das Wachstum wieder an. Ähnliche Substanzen, nimmt Verf. an, 


seien im tierischen Organismus überall vorhanden und bewirken die normale Korrelation 
der Gewebe untereinander, indem sie ein Überhandnehmen des Bindegewebsapparates 
verhindern. Hierzu werden noch einige Experimente über die Metamorphose an Kaul- 
quappen und Regeneration von Teilen bei Molchen angeführt. III. Ratten mit Jensen- 


sarkom konnten durch Injektionen von Malz und Hefeextrakten weitgehend gebessert 
werden. Es kam zu einem Stillstand des Tumorwachstums, häufig zu einem starken 
Rückgang der Tumoren. Völlige Heilung zu erzielen gelang jedoch nicht, da die Tiere 


häufig während der Behandlung starben. Ein prophylaktischer Wert kommt dieser 
Behandlung nicht zu, da die Substanzen zu schnell ausgeschieden werden. Der Mecha- 


nismus, welcher einen Widerstand bösartigen Zellen gegenüber bewirkt, scheint der 
gleiche zu sein, der auch normales Wachstum hemmt. Verf. hält es für möglich, diese 
Widerstandsfähigkeit zu steigern. H. Laser (Berlin-Dahlem)., 

Bloom, William: Studies on fibers in tissue eulture. II. The development of elastie 
fibers in eultures of embryonie heart and aorta. (Untersuchungen über Fasern in 
Gewebekulturen. II. Die Entwicklung elastischer Fasern in Kulturen von embryo- 
nalem Herzen und Aorta.) (Dep. of Anat., Uni. of Chicago, Chicago.) Arch. exper. 
Zellforschg 9, 6—13 (1929). 

Kulturen vom Herzmuskel und der Aorta von 4—6.cm langen Meerschweinchen- 
embryonen wurden nach Maximows Methode und in Carrelflaschen gezüchtet. Elastische 
Fasern zeigten sich in den Herzkulturen und in der Wachstumszone, nicht im Mutter- 
stück, und zwar meistens in der Richtung angeordnet, in der sich die Kultur in vitro 
rhythmisch kontrahiert hatte. Obwohl sich einige wenige elastische Fasern auch zu- 


weilen in Kulturen zeigten, die niemals rhythmisch pulsiert hatten, scheint die Kon- 


traktion doch einen fördernden Einfluß auf die Bildung elastischer Fasern auszuüben. 
Zahlreicher und auch früher als die elastischen Fasern erschienen in denselben Kul- 


turen retikuläre und kollagene. Ob die elastischen Fasern, wie vermutet wird, sich aus 


retikulären oder einem beiden gemeinsamen Vorläufer entwickeln, konnte nicht ent- 
schieden werden. Soweit die Resorcin-Fuchsinfärbung es zeigt, liegen die elastischen 
Fasern immer extracellulär. (Vgl. diese Ber. 12, 625.) Knake (Berlin). 

MeKinney, Roscoe L.: Studies on fibers in tissue eulture. III. The development 
of reticulum into collagenous fibers in eultures of adult rabbit Ilymph nodes. (Unter- 
suchungen über Fasern in der Gewebekultur. III. Die Entwicklung retikulärer Fasern 
in kollagene in Kulturen von Lymphknoten erwachsener Kaninchen.) (Dep. of Anat., 
Univ. of Chicago, Chicago.) Arch. exper. Zellforschg 9, 14—35 (1929). 

Zur Untersuchung dienten Kulturen von mesenterialen Lymphknoten erwachsener 
Kaninchen, nach Maximows Methode in Kaninchenplasma und Kaninchenembryonal- 
extrakt 11 Tage lang gezüchtet mit einmaliger Passage am 6. Tag. An den lebenden 
Kulturen ließ sich keinerlei Faser- oder Fibrillenbildung beobachten, sie ließ sich nur 
am gefärbten Totalpräparat (Silberimprägnation nach Foot und Menard) und an 
Serienschnitten (Imprägnation nach Foot und Gegenfärbung mit Heidenhains 
Azanmethode) verfolgen. Neue retikuläre Fasern entstanden in 3 Tage alten Kulturen 
und zwar zunächst im Mutterstück, wo sie zwischen den ursprünglich vorhandenen 
gröberen Fasern ein ganz feines Netz bildeten, dann auch in der Wachstumszone. Vom 
5. Tage an zeigte sich im Mutterstück Umwandlung der retikulären Fasern in kollagene, 
vom 6. Tage an auch in der Wachstumszone. Oft ist.von dieser Zeit an eine Faser zum 
Teil mit Silber imprägniert, zum Teil mit Anilinblau blau gefärbt. Häufig verflechten 
sich Bündel von retikulären mit kollagenen Fasern zu einem Netz. Daher sieht Verf. in 
seinen Untersuchungen eine Stütze für die Anschauung Foots, daß zwischen beiden 


Faserarten ein chemischer und nicht nur ein physikalischer Unterschied besteht. Da 


in seinen Kulturen sich retikuläre Fasern bereits nach 3 Tagen neu bildeten und schon 


nach 5 Tagen sich in kollagene umzuwandeln begannen, während Maximow an Kul- 


turen von Leukocyten ihr erstes Auftreten nach 25 Tagen und ihre Umwandlung nach 
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40—50 Tagen beobachtete, nimmt er an, daß die Tatsache, daß in seinen Kulturen von 
vornherein im Mutterstück retikuläres Gewebe vorhanden war, auf die Neubildung von 
retikulären Fasern und ihre Umwandlung in kollagene einen beschleunigenden Einfluß 
ausübt. Ob die Makrophagen, die oft von einem Netze retikulärer Fasern umgeben 
erscheinen, die Bildung retikulärer Fasern beeinflussen, und ob die Fibroblasten, die zur 
Zeit der Umwandlung retikulärer in kollagene Fasern in der Kultur vorherrschen, mit 
dieser Transformation in Zusammenhang stehen, läßt Verf. unentschieden. 
A Knake (Berlin). 

Matsui, Jin: Über die in-vitro-Kultur des Endothels der Membrana Descemetii. 
(Path. Inst., Univ. Sendai.) Arch. exper. Zellforschg 8, 533—546 (1929). 

Kleine Stückchen der Membrana Descemetii von erwachsenen Kaninchen wurden 
zusammen mit dem Endothel abpräpariert und im verdünnten arteigenen Blutplasma 
explantiert. Die Kulturen wurden bis zum 8. Tage nach der Explantation meistenteils 
auf toto-Präparaten, mitunter auch auf Schnittserien (Fixierung nach Orth, Färbung 
mit Hämatoxylin) untersucht. Nach etwa 48 Stunden Bebrütung verlieren die Zell- 
kerne ihre typischen Einbuchtungen und werden rundlich, Mitosen treten auf, und das 
Zeligefüge wird aufgelockert. Die Endothelzellen sprossen allmählich hervor, wobei 
zugleich eine mehr oder weniger ausgesprochene Fibrinverflüssigung beobachtet wird. 
Die wachsenden Endothelzellen können in der Wachstumszone eine verschiedene 
Gestalt und Anordnung haben. Sie sind zum Teil polyedrisch und miteinander zu 
größeren Komplexen verbunden, zum Teil verwandeln sie sich in langgezogene voll- 
kommen isolierte oder zu einem Netzwerk verbundene Elemente. Mitosen sind zahl- 
reich. Mit der Zeit nimmt die Fibrinverflüssigung immer zu. Die entstandenen Ver- 
flüssigungshöhlen sind dann oft mit ein- oder mehrschichtigen Zellpolstern umsäumt. 
Auf späteren Stadien kommen vorwiegend größere Haufen von epithelartig miteinander 
verbundenen Zellen vor. Nach 7—8 Tagen tritt die Degeneration der Explantate ein. 

Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 

Silberberg, Martin: Endothel in der Gewebskultur. (Anat. Inst., Univ. of Chi- 
cago, Chicago.) Arch. exper. Zellforschg 9, 36—53 (1929). 

Verf. bearbeitet teilweise ein von Maximow hinterlassenes Material und ergänzt 
es durch eigene Untersuchungen, die nach der von Maximow geübten Methode sowohl 
der Züchtung wie der histologischen Untersuchung ausgeführt werden. Die Befunde 
stützen die bekannten Maximowschen Anschauungen, wonach die Endothelien des 
erwachsenen Organismus hochdifferenzierte Zellen sind, denen keinerlei blutbildende 
Potenz mehr zukommt und die nie eine Umwandlung in Histiocyten zeigen. In der 
Gewebekultur wachsen die Endothelien in Form von Zellen, die von den Fibrocyten 
des erwachsenen Organismus in keiner Weise zu unterscheiden sind. Auch die vom 
Verf. zum Vergleich herangezogenen Gefäßendothelien embryonalen Gewebes zeigen 
in der Gewebekultur kein vom erwachsenen Gewebe abweichendes Verhalten. Einzel- 


“ heiten der sehr verschiedene Arten von Endothel umfassenden Untersuchungen, in . 


denen sich eine Sonderstellung der Kupfferschen Zellen innerhalb des Systems Endothel 
ergibt, müssen im Original nachgelesen werden. Knake (Berlin). 

Tachibana, Jiro: Über das Verhalten der explantierten Leberzellen im Immun- 
plasma. (Path. Inst., Med. Akad., Chiba.) (17. gen. meet., Nöigata, 11.13. IV. 1927.) 
Trans. jap. path. Soc. 17, 108—111 (1929). 

Verf. injizierte Kaninchen mit steril durch Verreiben hergestelltem Leberbrei 
(aufgeschwemmt mit 4fachem an 0,85proz. Kochsalzlösung), intraperitoneal 2mal 
mit Intervall von 7 Tagen und benutzte einen oder mehrere Tage nach der letzten 
Injektion Plasma aus dem Jugularvenenblut zu Explantaten (Carrel) von Leber- 
stückchen von 3—45 Tage alten Kaninchen. Es zeigte sich nach Injektion von Kanin- 
chenleber gegenüber Kontrollkulturen eine deutliche Anregung des Wachstums, nach 
Injektion von Meerschweinchenleber, wenn das zur Herstellung des Kulturplasma 
verwendete Blut einige Stunden nach der letzten Injektion entnommen war, be- 
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deutende Wachstumssteigerung des Explantats, wenn es nach 7 Tagen entnommen 
war, keine Wachstumssteigerung und sogar Degeneration. Meerschweinchenleber 
zeigte in Kaninchenplasma, das mit Meerschweinchenleberbrei immunisiert war, in 
35—48 nach der letzten Injektion hergestelltem Plasma Wachstumssteigerung, wenn 
das Plasma 7 und mehr Tage nach der letzten Injektion gewonnen war, keine Wachs- 
tumstendenz. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Fell, Honor Bridget, and Robert Robison: The growth, development and phos- 
phatase activity of embryonie avian femora and limb-buds eultivated in vitro. (Wachs- 
tum, Entwicklung und Phosphatasegehalt von embryonalen Oberschenkelknochen 
und Schenkelknospen.) (Sirangeways Research Laborat., Cambridge a. Biochem. Dep., 
Lister Inst., London.) Biochemie. J. 23, 767—784 (1929). 

Isolierte Oberschenkelknochen von 51/,,—6 Tage alten Hühnerembryonen wurden 
in vitro in Plasma-Embryonalsaft gezüchtet. Während der Kultivierung, innerhalb 
mehrerer Wochen, fand die normale histologische Differenzierung des Gewebes statt. 
Die ausführliche morphologische Beschreibung ist im. Original einzusehen. Der Phos- 
phatasegehalt stieg in den Kulturen im Laufe des Wachstums von dem Wert Null 
auf ein Maximum an, um dann wieder abzufallen. 3 Tage alte Schenkelknospen von 
Hühnerembryonen wuchsen in der Kultur nur zu kleinzelligem Knorpel an und bildeten 
keine Phosphatase. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Ishibashi, Matuzo: Morphologische und funktionelle Studien über die Gewebs- 
zellen durch die Methode von Gewebskultur in vitro, besonders über die Beziehung der 
Bilirubinbildung zu den Retieulumzellen. (Path. Inst., Univ., Chiba.) (18. gen. meet., 
Tokyo, 1.—3.1V.1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 2—39 u. dtsch. Zusammenfassung 
34—38 (1929) [Japanisch]. 

Verf. untersuchte vermittels der Zellkultur die Bedeutung des Plasmas als Nähr- 
medium mit dem Resultat, daß das Blutplasma von Embryonen einen sehr viel größeren 
Wachstumskoeffizienten zeigte als das älterer Tiere. Außerdem macht das Plasma 
durch Fermente Embryonalextrakte als Nährstoffe noch wirksam. Eine strenge Art- 
spezifität des Plasmas bei der Gewebskultur konnte nicht festgestellt werden. Makro- 
phagenauswanderung wurde stets, besonders bei Milzkulturen, beobachtet. Reticulum- 
zellen und Histiocyten konnten in Milzkulturen durch den Gehalt an einfachen Granulis 
durch Neutralrot und Carmingranulationen unterschieden werden, die bei den Histio- 
cyten sehr viel reichlicher und gröber waren. Umgekehrt zeigten die Reticulumzellen 
Oxydasegranula in größeren Mengen. Es ließ sich weiter hinsichtlich der Bilirubin- 
bildung zeigen, daß abgesehen von der großen Bedeutung, die das Milzgewebe, Knochen- 
mark und Leber, besonders die Reticulumzellen für die Darstellung dieses Stoffes 
besitzen, Bilirubin auch im Plasmamedium ohne Gewebsstückchen gebildet wird. Eine 
Vermehrung des Gallenfarbstoffes fand sich so in Blutplasma oder Blut, das mit Hämo- 
globin oder mit hämolytischem Plasma oder auch als normales oder krankes Blut allein 
2—3 Tage lang im Brutofen gehalten war. Nach Ansicht des Verf. wird von den Reti- 
culumzellen ein fermentativer X-Stoff gebildet, der das Hämoglobin zur Bilirubin- 
bildung veranlaßt. I Krauspe (Leipzig). 

Naito, Toyosuke: Über die vitale Widerstandsfähigkeit der Retieulumzellen. 
(Carbinolreaktion in vitro bei verschiedener Temperatur.) (Path. Inst., Unw. Chiba.) 
(18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 304 (1929). 

Untersuchungen über die Carbinolreaktion als Maßstab für die Widerstandsfähig- 
keit der Reticulumzellen verschiedener Organe außerhalb des Organismus bei ver- 
schiedener äußerer Temperatur zeigten an den Kupfferschen Sternzellen und Reticulum- 
zellen Carbinolgranula nur bei der Carbinolreaktion, nicht aber bei Behandeln mit 
Wasserblaulösung. Trat bei letzterer eine Anfärbung ein, so war das Gewebe vital nicht 
mehr färbbar. Die Carbinolgranula sind nach 2-3 Stunden im Brutofen bei 37° und 
auch nach 10—13 Tagen bei 0—2° noch deutlich erkennbar, und zwar ist es gleichgültig, 
an welchem Organ die Reaktion vorgenommen wird. Krauspe (Leipzig). 
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Timofejewsky, A. D.: Explantationsversuche von leprösem Gewebe. (Laborat. f. 
Path. Physiol., Univ., Tomsk.) Arch. exper. Zellforschg 9, 182—202 (1929). 

Die Arbeit will Klärung in die Frage bringen, ob die Fibroblasten des Bindegewebes 
Zellen mit vollendeter Entwicklung sind (Maximow), oder ob sich die Bindegewebszellen 
bei Entzündungsprozessen in Makrophagen und sogar in Leukocyten umwandeln können 
(Möllendorf). Lepröse Hautknoten wurden in Ringerscher Lösung in kleine Stücke zer- 
schnitten, ein Teil eingebettet zur histologischen Untersuchung, ein Teil in Petrischalen 
auf Glimmerplättchen unter Zusatz von Heparinplasma vom Kaninchen oder vom Men- 
schen -+ Embryonalextrakt eines 2—3monatigen Fetus explantiert, ein Teil zu Deckglas- 
und Flaschenkulturen nach Carrel mit Thyrodeflüssigkeit + Embryonalextrakt verwendet. 
Die Kulturen wurden sowohl im lebenden Zustand als auch nach Fixierung und Färbung 
untersucht. In den Kulturen entwickelten sich drei Zellarten: 1. Fibroblastenähnliche, unregel- 
mäßig begrenzte Zellen, 2. typische Makrophagen, 3. Fibroblasten. Die zwei ersteren Zell- 
arten enthielten Leprabacillen. In 10 Tage alten Kulturen war eine deutliche Umwandlung 
der fibroblastenähnlichen Zellen in die Makrophagen zu beobachten. In der 3. Woche degene- 
rieren die Zellen. Die typischen Makrophagen sind leicht erkennbar. Die fibroblastenähnlichen 
Zellen gleichen sehr den Fibroblasten. Der Verf. rechnet sie aber trotzdem zu den Wander- 
zellen, da sie ihre Form verändern und in Makrophagen übergehen können. Sie unterscheiden 
sich von den richtigen Fibroblasten dadurch, daß sie Bakterien in ihrem Protoplasma auf- 
nehmen und daß ihre Umrisse unregelmäßig sind. Zwischen Makrophagen und den Leprazellen 
finden sich alle möglichen Übergänge. Die Makrophagen oder fibroblastenähnlichen Zellen 
können durch Verschmelzung zu Riesenzellen werden. Plasmazellen sind in größerer oder 
kleinerer Menge vorhanden, sie entwickeln sich aus Lymphocyten. Die beschriebenen Zellen 
liegen oft in Haufen, deren Hauptbestandteil mit Leprabacillen gefüllte Makrophagen bilden. 
Es entstehen allerdings nur mikroskopisch sichtbare epitheloide Lepraknötchen. Während 
der 3. Explantationswoche gehen die Zellen zugrunde. Die freiwerdenden Leprabacillen wuchern, 
die Kultur ist durch die stark vermehrten Bacillen getrübt. Mit dieser Bakterienemulsion 
gelang es Kulturen von menschlichem Normalgewebe und von Leukocyten zu infiltrieren, 
es wird weiter versucht auf diesem Wege ein Mittel der sehr schwierigen Züchtung von Lepra- 
bacillen zu finden. Werthemann (Basel). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Andrejewa, E. W.: Physiologische Studien an Protozoen. I. Die Wirkung der Elek- 
trolyte auf einige Exeretionserscheinungen bei den Infusorien. (Zootechn. Laborat., 
Univ. Leningrad.) Arch. Protistenkde 68, 587—608 (1929). 

Die Einwirkung von Elektrolyten auf verschiedene Lebensfunktionen der Protozoen 
ist schon von verschiedener Seite zu wiederholten Malen untersucht worden; ihre Ein- 
wirkung auf die Excretion der Farbstoffe bei vitalgefärbten Tieren ist aber bisher so 
gut wie unbekannt gewesen. Verf. untersuchte die diesbezüglichen Verhältnisse bei 
Paramaecium caudatum, P. putrinum und Glaukomaarten, indem er die verschiedensten 
Farbstoffe anwandte. Die Temperatur bei den einzelnen Versuchsserien war konstant, 
5 wurde elektrometrisch gemessen. Die Infusorien wurden zunächst vital gefärbt 
(gewöhnlich 5—10 Min. lang), dann wurde eine gewisse Menge der Salzlösung zugegeben, 
so daß die gewünschte Konzentration der Gesamtflüssigkeit erreicht wurde. Alle 10 Min. 
wurde an 20 Tieren festgestellt, wieviel Paramaecium caudatum sog. Exeretperlen aus- 
schieden bzw. wieviel Exemplare von Paramaecium putrinum oder Glaucoma die 
Excretion von Farbtropfen zeigten. Die Hauptergebnisse der Arbeit lassen sich dahin 
zusammenfassen, daß die vitalgefärbten Paramaecien nicht nur den Farbstoff, sondern 
auch zugleich andere Stoffe unbekannter Natur in Form von Excretperlen ausscheiden. 
Die Einwirkung der Elektrolyte auf ihre Exeretion wird durch die beiden folgenden 
Anionen und Kationen Reihen gekennzeichnt: J<NO,<Cl<S0, bzw. Ca<Mg<K< 
Na<Li. Mit Neutralrot gefärbte Paramaecium putrinum und Glaucoma scheiden 
dieses nicht in Form von Excretperlen, sondern in Form großer roter Farbtropfen aus, 
die am hinteren Körperende abfließen. Die Wirkung der Elektrolyte auf diesen Prozeß 
ist eine beschleunigende, ihre Wirkungsstärke ist genau umgekehrt wie bei Bildung 
der Excretperlen. v. Brand (Erlangen). 

Eisenberg, E.: Recherehes comparatives sur le fonetionnement de la vacuole 
pulsatile chez les infusoires parasites de la grenouille et chez les infusoires d’eau 
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douee. Iniluence de la pression esmotique, des &leetrolytes et du 9. (Vergleichende 

Untersuchungen über die Tätigkeit der contractilen Vakuole parasitischer Infusorien 
des Frosches und der Süßwasserinfusorien. Einwirkung des osmotischen Druckes, der 
Elektrolyte und der pp.) (Laborat. de Physiol. gen., Umiv., Varsovie.) Arch. Pro- 

tistenkde 68, 451—470 (1929). 

Balantidium entozoon lebt in einem Medium, dessen A 0,4-0,6° beträgt und 
dessen p5 im Mittel 7,6 ist. Unter diesen Bedingungen finden die Pulsationen der con- 
tractilen Vakuolen ehr langsam statt, der ungefähre Wert ist über 20 Min. Die am 
vorderen Tierende gelegenen Vakuolen pulsieren schneller als die hinteren, so daß 
besonders auf die ersteren Bezug genommen wird. Der Einfluß des osmotischen Druckes 
wurde auf dem Wege studiert, daß die Tiere in Froschblutserum, das in gewünschter 
Weise verdünnt wurde, gebracht wurden. Bei A 0,30—0,10° nimmt die Pulsations- 
irequenz nur wenig zu, bei niederen Werten steigt sie rasch an. Immerhin können aber 
sowohl Balantidium wie auch Paramaecium einen gewissen regulatorischen Einfluß 
ausüben, dergestalt, daß sich die Pulsationsfrequenz nach einiger Zeit bei Einwirkung 
hypotonischer Lösungen wieder der Norm nähert. In elektrolythaltigen Medien ist 
die Pulsationsgeschwindigkeit größer als in isotonischen Glucoselösungen. Die pulsa- 
tionssteigernde Wirkung wird durch folgende Kationenreihe veranschaulicht: K>Na> 
Ca>Mg>Sr. Das Optimum für die Wasserausscheidung liegt sowohl für Balantidium 
wie für Paramaecium ungefähr beim Neutralpunkt. Bei Änderungen der p,„ nach der 
sauren wie der alkalischen Seite sowohl verlangsamt sich der Wasserstrom. Diese 
Verlangsamung tritt bei Paramaecium schneller ein durch Verschiebung der p, nach der 
alkalischen Seite, umgekehrt bei Balantidium durch Verschiebung nach der sauren 
Seite hin. v. Brand (Erlangen). 

Strelkow, A.: Morphologische Studien über oligotriche Infusorien aus dem Darme 
des Pferdes. I. Äußere Morphologie und Skelet der Gattung Cyeloposthium Bundle. 
(Naturwiss. Inst., Peterhof u. Staatl. Inst. f. Exp. Agronomie, Leningrad.) Arch. Pro- 
tistenkde 68, 503—554 (1929). 

Wie der Titel besagt, soll diese Arbeit den 1. Teil einer Serie von Untersuchungen 
über Darminfusorien der Huftiere darstellen. Eigentlich ist aber diese Arbeit schon 
die Fortsetzung jener Arbeiten, welche unter der Leitung von Prof. Dogiel über diese 
interessanten Protozoen (Ciliata, Heterotricha, Oligotricha) ausgeführt wurden. 
Diesmal wird das Skelett der Gattung Cycloposthium (einer im Coecum von Ein- 
hufern lebenden Gattung) morphologisch, sowie seiner chemischen Natur nach ein- 
gehend untersucht. Es stellte sich heraus, daß das Skelett aus kleinen eigens gebauten 
„Waben‘“ besteht, welche bei den verschiedenen Arten in verschieden angeordnete 
Skelettplatten eingereiht sind. Die Waben sowie die Platten selbst, das Peristom, 
mit seinen Cirren und andere Kennzeichen werden sorgfältig studiert, beschrieben und 
abgebildet, das Skelett verschiedener Arten miteinander verglichen, woraus hervor- 
geht, daß neben Arten mit wohlentwickeltem, auch Arten mit reduziertem Seklett vor- 
handen sind. Viele Mühe und große Genauigkeit wurde auf die Feststellung der Natur 
der Skelettsubstanz verwendet. Bekanntlich soll dieses ‚Skelett‘ nach der Auf- 
fassung von Paul Schulze ein aus Reservestoff (Glykogen oder Reservecellulose) 
bestehendes Organ, eine Art ‚‚Zelleber‘ darstellen, nach Dogiel aber nur ein Skelett 
sein. Verf. studierte sehr eingehend diese strittige Frage und kommt zu dem Resultat, 
daß die Substanz ihren Reaktionen nach der Reservecellulose sehr nahe steht, davon 
aber auch in manchen Punkten abweicht, weshalb er die Berechtigung der von Dogiel 
eingeführten Benennung des Stoffes als Ofryoscolecin seinen Experimenten nach 
als zutreffend bezeichnet. In der Arbeit werden alle angewendeten Methoden, Reak- 
tionen und Färbungen besprochen sowie die Resultate auch in einer Tabelle zusammen- 
gefaßt. Die Arbeit ist mit schönen Textfiguren und mikrophotographischen Aufnahmen 
der Schnittserien versehen. Die Literatur wird überall eingehend besprochen und in 
der Literaturliste von 1870—1929 mitgeteilt. Entz (Tihany). 
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Vergleichende Morphologie. 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Borodin, D. N.: Vergleiehende Histologie der Hautorgane bei den Chloraemiden 
(Polyehaeta). (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 26—48 (1929). 

Bei Brada granulata Mgrn. beststeht die beträchtlich dieke Cuticula aus vielen 
Schichten ellipsoidischer Elemente, die mit ihrer großen Achse senkrecht zur Ober- 
fläche stehen. Die einzelnen Schichten sind durch dünne Kittsubstanzanlagen ver- 
bunden. Die Epidermiszellen bilden immer neue Schichten der Cuticula, indem in Längs- 
reihen angeordnete granuläre Plasmaelemente an der freien Fläche horizontallagenweise 
aus dem Plasma ausgesondert und der Cuticula angeschlossen werden. Die eigentüm- 
lichen Hautorgane sind in etwas wechselnder Größe und Dichte (Entwicklungsstadien ?) 
über den ganzen Körper verteilt und bilden namentlich um die Parapodien kranz- 
artige Gruppen. Es sind verkehrt birnförmige Papillen, die unter Unterbrechung 
der äußeren Cuticulalagen, nur von einer dünnen Schicht innerster Cuticulalagen 
überzogen, über die Hautoberfläche emporragen, und oben mit einem knopfartigen 
Gebilde abgeschlossen sind, von dem aus ein cuticulares Röhrchen in die Tiefe zieht. 
Die Basis ist halsartig verengert und enthält eine schmale nach oben plattenartig ver- 
breiterte Papille. Die epidermalen Zellen des Organes sind teils Schleimzellen, deren 
Sekret durch das obere knopfartige Ende des Organes nach außen gelangt, und strang- 
artig unter Bildung von weiten Zwischenräumen vom Zentrum an die Cuticula ge- 
spannte Zellen, die möglicherweise Nervenzellen sind. Die Ausmündung der Drüsen- 
zellen ist nicht immer zu sehen, vermutlich entstehen Öffnungen für diesen Zweck 
nur periodisch in der Cuticula. Bei Brada villosa H. R. ist die Cuticula dünner als bei 
der ersten Art und die Kittsubstanz zwischen den Ellipsoidschichten fehlt. Die Be- 
ziehung zur Epidermis ist eine ähnliche und, obwohl die Strukturen feiner sind, doch 
leichter zu analysieren. Die Cuticula ist über den Hautorganen gleichfalls, jedoch in 
geringerem Grade, verdünnt und letztere bilden keine besonderen Hervorragungen, 
liegen vielmehr unter der Epidermis. Nur eine längere cuticulare Röhre erhebt sich 
von der Papillenspitze über das Niveau der Cuticula. Die zentralen Zellen sind wieder 
Schleimzellen, deren Sekret in dem röhrenförmigen Ansatz nachzuweisen ist. Wie 
das Sekret nach außen kommt, ist zweifelhaft, da die Röhre durch einen, wenn auch 
dünnen Cuticuladeckel abgeschlossen ist, vielleicht durch periodische Berstung dieses 
Deckels, weniger wahrscheinlich durch Exosmose. Rings um die Schleimzellen liegen 
bipolare, mit Methylenblau färbbare Zellen, an die je eine Nervenfaser herantritt. 
Der distale Fortsatz dieser als Nervenzellen angesprochenen Gebilde steigt in der 
cuticularen Röhre auf und endigt in verschiedener Höhe derselben mit einer charak- 
teristischen Anschwellung. Trophonia plumosa Müll. verhält sich in bezug auf ihr 
Hautsystem ähnlich wie die vorige Art. Den Hautorganen kommt die Funktion der 
Schleimabsonderung zu, wodurch unter Mitverwendung von Fremdkörpern (Steinchen, 
Diatomeen) eine Art von Wohnröhre für das Tier entsteht. In dieser Hinsicht erinnern 
die Chlorämiden an die sedentären Anneliden, von denen sie auch abzuleiten sein 
dürften. Die bedeutendere Dicke der Cuticula und gewisse andere Merkmale haben 
sie aber mit den Errantia gemeinsam. Die Dicke der Cuticula vermindert den Grad 
der allgemeinen Tastfähigkeit und daher konzentrieren sich die Hautsinneszellen um 
die ebenfalls die Beziehung zur Oberfläche benötigenden Schleimzellen in den Haut- 
organen. H. Joseph (Wien). 


Süffert, Fritz: Morphologisehe Erscheinungsgruppen in der Flügelzeichnung der 
Sehmetterlinge, insbesondere die Querbindenzeiehnung. (Zool. Inst., Univ. Freiburg 
i. Br.) Roux’ Arch. 120, Festschr. Spemann, V.Tl., 299—383 (1929). 

Die Schmetterlingsarten und -artgruppen brauchen ihrer Flügelzeichnung nach 
keine Einheit zu sein, sondern „Zeichungen verschiedenen Prinzips kommen dicht 
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nebeneinander vor“. Es gilt nun, die Merkmale der verschiedenen Hauptgruppen zu 
bestimmen. Die Arbeit handelt besonders von der Querbindenzeichnung als einer 
„selbständigen Formerscheinung‘‘. Vergleichend mit ihr werden noch 2 andere Gruppen 
von Zeichnungen besprochen. Einmal die „Rieselung‘! Darunter wird ein Muster 
verstanden, das die gleichen Zeichnungselemente auf dem Flügel nach einem bestimmten 
Rhythmus wiederholt (Beispiel: Amphidasys bet.); ferner die „abhängigen Zeich- 
nungen“: Sie zeigen einen lokalen Zusammenhang mit bestimmten Bildungen des 
fertigen Flügels. So ist für die Zeichnung von lokaler Bedeutung: das Adersystem 
inklusive die Tracheen der Discoidalzelle (Papilioarten). Zeichnungsbildend könnten 
auch die Queradern sein, die auf den Flügeln des frühen Puppenstadiums auftreten. 
Eine Zeichnungsabhängigkeit von der Umwelt des larvalen Flügels gibt es wahrschein- 
lich nicht. Die als „autonom“ benannten Zeichnungen sind unabhängig von den 
erwähnten Flügelbildungen, wenigstens an eine ganz bestimmte Stelle des Flügels 
gebunden. Zü ihnen rechnet die ‚Querbindenzeichnung‘‘, durch eine Zahl von Regeln 
zu einem bestimmten Typus festgelegt. Einzelne Binden können sich auf den Flügeln 
symmetrisch entsprechen. Innerhalb der symmetrischen Teile können noch Symmetrie- 
systeme 2. und 3. Grades auftreten. Verschmelzungen einzelner Binden zu Flächen 
oder Ringen finden sich häufig, besonders in den Symmetrieachsen. Nach diesem 
Querbindentypus bestimmt Verf. auch sein Nymphalidenschema. Zu den autonomen 
Zeichnungen gehören auch die Augenflecke, die variieren können nach Größe und 
Form, Färbung und Anzahl der um den Mittelpunkt laufenden Kreise. Die verschie- 
denen Namen der Augenflecke (Discoidal-, Symmetrieachsenringe u. a.) beziehen sich 
auf die Stelle im Bindensystem, an der sie auftreten. Auch autonom sind dann flächen- 
hafte Zeichnungen von oft bestimmter Färbung (Flächenmalerei). Max Reichelt. 
Padoa, E.: Ghiandole pluricellulari ed organi di senso eutanei in Protopterus 
annectens, Ow. (Mehrzellige Drüsen und Hautsinnesorgane bei Protopterus annectens.) 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Firenze.) Monit. zool. ital. 40, 270—277 (1929). 
In der Haut (besonders des Kopfes) sind bei Protopterus annecetens 2 besondere 
Typen von Epithelbildungen nachzuweisen: 1. große und tiefe muköse Drüsenkrypten 
(bereits von Gegenbaur beschrieben) und 2. besondere Sinnesorgane (bei Protopterus 
zuerst von Kölliker beobachtet, doch als Hautdrüsen gedeutet), deren Nervenendi- 
gungen von Padoa dargestellt werden. Da Fahrenholz bei Lepidosiren das Vor- 
kommen der Drüsenkrypten nicht vermerkt, so glaubt P. annehmen zu können, daß 
bei dieser Art die Drüsenkrypten sehr wahrscheinlich fehlen. — Es ist noch vollkommen 
unklar, welche Sinneseindrücke diese besonderen Organe aufnehmen; denn Sinnes- 
organe sind es sicher, auch wenn sie in ihrer Form an Drüsen erinnern. — P. bringt für 
die beiden Typen die Bezeichnungen ‚„Drüsenkrypten von Gegenbaur“ und „Kol- 
liker-Fahrenholzsche Organe“ in Vorschlag. Max Olara (Blumau b. Bozen). 
® Handbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten. Hrsg. v. J. Jadassohn. 
B@d.1. Tl.2. Physiologie der Haut. Chemie. Histologische Technik. P. 6. Unnas 
Färbemethoden. Berlin: Julius Springer 1929. XIV, 658 S. u. 133 Abb. RM. 110.—. 
Der vorliegende 2. Teil des 1. Bandes des Handbuches der Haut- und Geschlechts- 
krankheiten enthält 4 Abschnitte. Der 1. Abschnitt wurde von Frei und Rein ver- 
faßt und enthält die physiologischen Daten der Haut und deren Abhängigkeit von 
physikalischen und chemischen Einflüssen. Sie besprechen die Hauttemperatur des 
Menschen, die Blutgefäße der Haut, die Änderungen ihres Tonus, die Physiologie der 
Hautdrüsen und deren Abhängigkeit vom Neth! sowie die Innervation der 
ekrinen Schweißdrüsen und die Abhängigkeit der Haut vom Nervensystem. Aus- 
führlicher behandelt Rein die Elektrophysiologie der Haut an Hand eigener Unter- 
suchungen und kritischer Berücksichtigung der Literatur (elektrische Vorgänge an 
der Haut und speziell die Haut als Elektrizitätsleiter und als Stromquelle). Im 2. großen 
Abschnitt beschreibt Frei die Haut als Sinnesfläche und bespricht eingehend Tem- 
peratur-, Druck- und Schmerzsinn. — Im 2. Kapitel stellen Rothman und Schaaf 
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zum erstenmal die Chemie der Haut vollständig zusammen. Es sei erwähnt, daß 
dieses Kapitel von einem Chemiker und einem Dermatologen bearbeitet worden ist. 
Wie die Autoren betonen, müssen unsere physiologisch-chemischen Kenntnisse noch 
weitgehend vertieft werden, bevor es möglich sein wird, pathologisch chemische 
Probleme der Haut mit Erfolg zu lösen. Aus diesem Grunde behandelten sie physio- 
logische Fragen ausführlicher als pathologische. Die Theorie über den Verhornungs- 
prozeß ist neu und hier zum erstenmal abgeleitet. Das Kapitel enthält in einem 
größeren Teil die Eiweißstoffe der Haut, wobei naturgemäß das Keratin und dessen 
Chemie den breitesten Raum beansprucht, weiter die Hautfette, die Kohlehydrate, 
die Fermente, und wieder besonders ausführlich die anorganischen Bestandteile der 
Haut unter besonderer Berücksichtigung des Schweißes. Die Quellung der Horn- 
substanzen wird ausführlich besprochen. Sehr übersichtlich und verständlich ist das 
Kapitel über die Hautfermente dargestellt; es enthält die wichtigsten Daten über 
alle in der Haut nachgewiesenen Enzyme und befaßt sich auch kurz mit der Chemie 
der einzelnen Fermentreaktionen. An verschiedenen Stellen findet man Hinweise, 
welche die Richtung andeuten, in welcher neues und zum Verstehen einzelner Fragen 
notwendiges Tatsachenmaterial gewonnen werden kann. — Das 3. Kapitel, die histo- 
logische Technik der Haut von Hoepke, ist charakterisiert durch die sehr gute 
Klassifizierung des Materials und durch die Gründlichkeit, welche die Arbeit zu einem 
vortrefflichen Nachschlagewerk macht; sie bedeutet sowohl für das Laboratorium des 
Pathologen wie auch für dasjenige des Dermatologen eine willkommene Bereicherung. 
In separaten Abschnitten diskutiert Hoepke die Beobachtungen am lebenden Gewebe, 
die Untersuchungen frischen überlebenden Gewebes und die Behandlung fixierten 
Gewebes. Die praktische Anordnung, Klassifizierung und Zusammenstellung dieses 
letzten Gebietes ist ganz besonders bemerkenswert. Manches ist hier zum erstenmal 
in einem Buche über histologische Technik zusammengebracht worden. In der Be- 
schreibung der Blochschen Dopareaktion Seite 530 liegt offenbar ein Druckfehler vor: 
es soll heißen, daß die Gewebsstücke für eine kurze Zeit in 1-5% Formol fixiert 
werden können, statt, wie er sagt, in 1—5°/yg. — Der letzte Abschnitt ist eine Zu- 
sammenstellung von P. G. Unnas Färbemethoden mit kurzem erklärendem Para- 
graphen über Unnas Theorie der Histochemie der Haut, beschrieben von P. G. Unna 
und Unna jun. Unna betrachtete seine Methoden nicht so sehr als Färbungen zur 
Darstellung von Bestandteilen der Gewebe, sondern mehr als histochemische Reak- 
tionen, auf denen er seine Theorien über die Chemie der Haut aufbaute. Nur für seine 
älteren Methoden finden Härtungs- und Fixierungsprozeduren mit denaturierenden 
Flüssigkeiten noch Anwendung. Für Unna war die Gefriermethode das Ideal und der 
Fortfall der Fixationsprozeduren ein großer Fortschritt, da er dadurch eine „Lebend- 
färbung“‘ anstatt einer „Totfärbung‘‘ (wie sie die Behandlung fixierten Materials dar- 
stellt) erhielt. Seine Untersuchungen an Gefrierschnitten der Haut zeigten, daß bei 
mit Kaliumpermanganat behandelten Schnitten die Kerne viel weniger Sauerstoff 
verbrauchen als das Plasma. Nach Unna zerfällt das Gewebe in 2 Gruppen: Reduktions- 
»orte und Sauerstofforte. Es besteht eine Affinität zwischen sauerstoffarmen Geweben 
und sauerstoffreichen Färbungsmitteln einerseits, und sauerstoffreichen Geweben und 
sauerstoffarmen Färbungsmitteln andererseits. Zur Darstellung der Reduktionsorte 
gibt er 3 Methoden, die er im Abschnitt III bespricht. Für die Sauerstofforte ist 
Rongalitweiß eine spezifische Färbemethode. Diese Sauerstofforte sind wieder in 
2 Gruppen unterteilt: primäre Sauerstofforte — Peroxydase enthaltende Sauerstoff- 
spender — und sekundäre Sauerstofforte. Ein Reagens auf den Peroxydasegehalt des 
Gewebes ist z. B. Benzidin -+ Wasserstoffsuperoxyd. Das Protoplasma jeder tierischen 
Zelle besteht aus der homogenen basischen Grundlage, Spongioplasma und einer ver- 
schieden großen Menge von saurem Granuloplasma — einem amorphkörnigen Eiweiß- 
körper. Das blaue Polychrom ist; der beste und wichtigste Farbindex zur Protoplasma- 
färbung. Das Granuloplasma wird an alkoholfixierten Celloidin- oder Paraffinschnitten 
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nach blauer Polychrom-Glycerinäthermethode, Pappenheim-Unna usw. dargestellt. 


Für die Spongioplasmen wird die Hämatin + Alaun-Bordeauxfärbung empfohlen, welche 


das Mesoplastin und Spongioplasma elektiv färbt. Alle tierischen Gewebe mit wenigen 
Ausnahmen bestehen aus 2 (Plasma) oder 3 (Kern) Horizonten, für welche P. G. Unna 
den Namen Stockwerke einführt. Dieselben sind chemisch verschieden, biologisch 
selbständig, aber fest miteinander verbunden. Das unterste Stockwerk ist ein basisches 
Eiweiß, nur färbbar mit sauren einfachen Farben und identisch mit dem Plastin von 
Reinke. Das obere enthält eines der sauren Eiweiße: Nucleoproteide oder Cystose. 
Das mittlere Mesoplastin läßt sich nur mit einer Beizfärbung (Hämatin + Alaun) 
darstellen. In Abschnitt VII gibt Unna 2 Methoden, die die gleichzeitige Färbung 
aller 3 Schichten ermöglichen; sie sind für ihn ein Beweis für die Richtigkeit der Stock- 
werktheorie. Durch das Unnasche Gesetz der oxypolaren Affinität wird es verständlich, 
warum sich das saure Keratin mit der ebenfalls stark sauren Pikrinsäure färben läßt. 
Die stark reduzierende Hornschicht wählt aus dem Pikrocarmin die hoch oxydierte 
Pikrinsäure und überläßt das sauere Carmin dem basischen Eleidin. Dieses Gesetz 
wird durch die Pikrocarminfärbung von Ranvier und die Pikro-Nigrosinfärbung 
von Unna illustriert. Unna-Golodetz unterscheiden in den Hornzellen 3 Keratine, 
A,B und (, sowie die Hornalbumosen. Je nach dem Gehalt der Hornzellen an Keratin B 
und Albumosen unterscheiden die Autoren keratinreiche, aber albumosenarme, so- - 
genannte ‚H‘-Zellen, und keratinarme, albumosenreiche, sogenannte ‚A“-Zellen. 
Im Abschnitt XII folgen 2 Färbemethoden zu ihrer Darstellung. Die Methode der 
Chromolyse besteht in einer systematischen Folge von Lösungsversuchen an einem, 
durch spezifische Färbungen gut charakterisierbaren Zellelemente. In diversen Ab- 
schnitten finden sich seine bekannten Methoden zum Nachweis von Fett, Pigment, 
Kollagen, Elastin, Elacin, Mastzellen, Fibrin, Hyalin usw. und schließlich die Bakterien, 
Leprabacillen, Spalt- und Fadenpilzfärbungen. S. M. Peck (z. Z. New York). 


Skelett. 


Rössle, R.: Versuche über die Schlagfestigkeit des menschlichen Oberschenkel- 
knochens. (Path. Inst., Univ. Basel.) Beitr. path. Anat. 83, 261—278 (1929). 


Um eine Lücke in der Untersuchung der physikalischen Eigenschaften des Kno- 
chens auszufüllen, prüft Verf. die Festigkeit des menschlichen Oberschenkelbeins gegen 
die dynamische Beanspruchung durch einen Schlag, der quer zur Längsachse den Kno- 
chenschaft verbiegt und bricht. Er benutzt ein in der technischen Materialprüfung 
gebrauchtes Pendelschlagwerk. Der Pendelhammer zerbricht mit einem Schlage das 
Probestück, ein 60—62 mm langes Stück des Femurschaftes, und schlägt über die Ruhe- 
lage hinaus bis zu der durch einen mitgenommenen Zeiger festzustellenden Steighöhe. 
Aus der Steighöhe berechnet sich die durch den Bruch verbrauchte Arbeit. Diese divi- 
diert durch den Querschnitt und das spezifische Gewicht ergibt die gewünschte Größe: 
die Schlagfestigkeit. Beurteilungsschwierigkeiten ergeben sich aus der verwickelten 
Form des Probestücks und besonders seiner Bruchfläche. Dagegen wird durch Formalin- 
behandlung und durch Maceration die Schlagfestigkeit anscheinend wenig geändert. 
Die Variabilität der gefundenen Werte ist groß. In den 166 Versuchen wurde durch- 
schnittlich 0,375 mkg/qcm gefunden. Schon mit 6 Jahren wird der dauernde Wert 
erreicht, trotzdem zu dieser Zeit die Knochenmasse noch nicht die volle Höhe besitzt. 
Im Alter scheinen die mittleren Werte eher als die hohen und tiefen zu verschwinden. 
Manche großen Verschiedenheiten sind nicht zu erklären. Eine Übereinstimmung 
der Femur-Schlagfestigkeit mit dem allgemeinen Habitus des Körpers fehlt. Eine 
bestimmte Beziehung zu Krankheiten hat sich bisher nicht ergeben. 

Heidsieck (Breslau). 

Harris, H. A.: The vaseular suppley of bone, with special reference to the 
epiphysial eartilage. (Die Gefäßversorgung der Knochen mit spezieller Hinsicht auf 
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den Epiphysenknorpel.) (Inst. of Anat., Univ. Coll. a. Med. Unit, Coll. Hosp., London.) 
J. of Anat. 64, 3—4 (1929). 
- Die Injektion der Gefäße mit Carmingelatine unter einem Druck, der dem physio- 
logischen entspricht, an Gliedmaßen von wachsenden Tieren und neugeborenen Kindern 
bestätigt (gegen Lexer und seine Mitarbeiter) die alte Ansicht, daß zwischen den Ge- 
fäßen der Diaphyse und der Epiphysen normalerweise keine Verbindungen bestehen. 
Die Gefäße des Diaphysenendes sind virtuelle Endarterien. E. Heidsieck (Breslau). 


Kempermann, (. Th.: Über das Problem der Regionenbildung der Wirbelsäule. 
‚ (Anat. Inst., Univ. Köln.) Arch. Gynäk. 138, 585595 (1929). 

Vortrag. Die Variationen an den Grenzen der Wirbelsäulenabschnitte kann man 
durch vergleichende Anatomie und Embryologie verständlich machen. Die verglei- 
chende Anatomie beweist starke Schwankungen der Wirbelzahlen in den größeren 
systematischen Gruppen der Wirbeltiere und ebenfalls Schwankungen, doch .von 
geringerem Ausmaß, zwischen Individuen derselben Spezies. Diese Schwankungen 
betreffen vor allem die Grenzen der Wirbelsäulenabschnitte. Verf. prüft, ob die Schwan- 
kungen mit einer ontogenetischen Verschiebung der Extremitäten verbunden .sind, 
wie (von Rosenberg u.a.) vermutet, aber wegen zu großen Alters der bisher unter- 
suchten Embryonen nicht bewiesen wurde. Verf. prüft die Frage an Schweineembry- 
_ onen von unter 3—28 mm Gesamtlänge und findet, daß die Anlage der kranialen 
' Extremität um 2 Somite caudalwärts rückt, bevor das Skelettsystem angelegt ist. 
Verf. verallgemeinert seine Beobachtungen so: ‚Die Variationen an den Extremitäten- 
_ komplexen und an den Grenzen der einzelnen Regionen der Wirbelsäule sind die Folge 
_ einer Wanderung der Extremitäten noch in der Ontogie, die wie alle ontogenetischen 
Prozesse variabel sein können.“ E. Heidsieck (Breslau). 


Lacoste, Andre: Sur Pevolution de Pineisure oceipitale posterieure chez ’homme. 
(Über die Entwicklung der Incisura oceipitalis posterior beim Menschen.) (Laborat. 
d’Anat. Gen. et d’Histol., Univ., Bordeaux.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 19—21 (1929). 

Vorläufige Mitteilung über die Art und Weise wie der dorsale Abschluß des Foramen 
oceipitale Magnum durch Vereinigung der Exoceipitalia mit dem Supraoceipitale zu- 
standekommt. v. Hayek (Rostock). 


Cobau, Amedeo: Ricerche sulla struttura dell’osso iliaco. (Untersuchungen zur 
Struktur des Os ilium.) (Istit. di Clin. Chir., Univ., Padova.) Chir. Org. Movim. 14, 
326— 334 (1929). 

Nach Zusammenfassung der bekannten Trabekelzüge des Beckens Mitteilung der 
Feststellung eines bisher unbekannten Zuges an Hand von röntgenologischen und ana- 
tomischen Untersuchungen an 37 Becken Erwachsener beiderlei Geschlechts. Der 
neue Trabekelzug ist sehr kräftig gebaut und verläuft von der Spina iliaca ant. sup. 
zum Tuber ischiadieum einen weiten Bogen bildend. Dieses Bogensystem (,sistema 
della linea arcuata esterna‘“) ist als Analogon zum Bogensystem der Linea arcuata 
interna anzusehen, beide zusammen bilden ein sich oberhalb des Acetabulums kreuzen- 
des Bogensystem. Im ganzen lassen sich am Becken 3 Trabekelsysteme unterscheiden: 
1. Das Acetabularsystem, das aus das Acetabulum umkreisenden und aus von ihm 
radiär ausgehenden Zügen besteht, 2. Das Marginalsystem, das sämtliche Seiten des 
Darmbeins umzieht. 3. Das Bogensystem, das aus den Zügen der Lin. arc. ext. und int. 
besteht, also auf der einen Seite von der Spina il. post. sup. zum Schambein auf der 
anderen Seite von der Spina il. ant. sup. zum Sitzbein zieht. Franeillon (Zürich). 


Zannini, P.: SulP,,osso interischiatieo di Müller“ studiato nel cammello e in diversi 
mammiferi. Note di anatomia comparata. (Über den Zwischensitzbeinknochen von 
Müller beim Kamel und verschiedenen Säugetieren.) (Istit. di Anat. Deserit., 
Reale Istit. Sup. di Med. Veterin., Parma.) Ateneo parm. 1, 59—74 (1929). 

In die Symphyse findet sich bei verschiedenen Wiederkäuern ein Knochen einge- 
schaltet, das Os interecoxale, das auch durch 2 selbständige Knochen das Os inter- 
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ischiadicum und das Os interpubicum ersetzt sein kann. Die Knochen werden bei 
verschiedenen Säugetieren beschrieben und ein Vergleich mit den Reptilien gezogen. 
si | v. Hayek (Rostock). 

Organe der Ernährung. | 


Jobling, B.: A comparative study of the structure of the head and mouth parts 
in the Streblidae (Diptera Pupipara). (Eine vergleichende Studie über den Bau des 
Kopfes und der Mundwerkzeuge der Streblidae.) (Wellcome Bureau of Scientific 
Research, London.) Parasitology 21, 417—445 (1929). 

Die Arbeit bildet den 3. Teil der vom Verf. unternommenen Untersuchungen über 
die Mundteile der ektoparasitisch lebenden Pupiparen, zu denen die Familien der Streb- 
liden, Hippoboseiden und Nycteribiiden gehören. Die Ergebnisse über die beiden letzt- 
genannten Familien erschienen 1926 und 1928 (Parasitology 18 und 20; vgl. diese 
Ber. 3, 172 u. 10, 35). Auch der vorliegende letzte Teil ist eine eingehende und 
reich illustrierte morphologische Untersuchung des Kopfes, der Augen, der Antennen 
und der Mundwerkzeuge unter eingehender Berücksichtigung der zugehörigen Musku- 
latur. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Gleich früheren Autoren 
gelangt Verf. zu der Auffassung, daß die weitgehende Übereinstimmung der drei 
Familien nicht als Ausdruck einer natürlichen Verwandtschaft zu betrachten ist. Es 
handelt sich vielmehr um eine Konvergenz zwischen Abkömmlingen verschiedener 
Dipterengruppen, die durch Anpassung an eine völlig übereinstimmende Lebensweise 
zu erklären ist; die Hippoboseiden stammen von Musciden ab, während die Strebliden 
und Nycteribiiden von Acalyptraten herzuleiten sind. W. Ulrich (Berlin). 


Andr&, Mare: Les pieces buccales de la nymphe du Thrombieula autumnalis Shaw. 
(Die Mundwerkzeuge der Nymphe von Thrombicula autumnalis Shaw.) Bull. Soc. 
zool. France 54, 484—489 (1929). 

Die Mundwerkzeuge der im Titel genannten Milbennymphen werden eingehend 
beschrieben. Typische Arachnidenmundwerkzeuge; die scherenförmigen Cheliceren 
zweigliedrig, die an der Spitze ebenfalls scherenförmig ausgebildeten Palpen fünf- 
gliedrig. Einzelheiten über Beborstung usw. müssen im Text nachgelesen werden. 

W. Ulrich (Berlin). 

Haas, Georg: Versuch einer funktionellen Analyse des Giftbisses und des Schlingaktes 
von Lachesis gramineus. (II. Zool. Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. 68, 358—378 (1929). 

Der Beiß- und Schlingakt der Giftschlangen bietet insofern ein Problem, als die 
Aufstellung der Giftzähne beim Biß, also beim Öffnen des Maules, einem Verschlingen 
der Beute (was natürlich auch bei geöffnetem Maul vor sich gehen muß) hinderlich ist. 
Für manche Giftschlangen (Viperiden, Naja) hat sich nachweisen lassen, daß der Gift- 
zahnapparat nur beim Biß in Tätigkeit tritt, und daß die Verbindung von Knochen 
und Muskeln des Oberkiefers es zuläßt, daß beim Schlingakt das Maxillare mit den 
Giftzähnen von den Schlingbewegungen ausgeschaltet werden kann und in Ruhestel- 
lung bleibt, während longitudinale Bewegungen des Pterygoids mit Hilfe der Zähne 
des Innengaumenbogens die Beute nach hinten in den Schlund bringen. Verf. zeigt 
durch eine genaue Beschreibung aller beim Beiß- und Schlingakt beanspruchten Mus- 
keln und Knochen, daß für die Javanische Grubenotter Lachesis gramineus andere Ver- 
hältnisse vorliegen, daß das Maxillare mit den Giftzähnen beim Schlingakt nicht außer 
Tätigkeit gesetzt werden kann, denn Maxillare, Pterygoid und Transversum sind fest 
zu einem Ganzen gekoppelt; selbst schwache Protraktionen des Oberkiefers bewirken 
schon das Vorklappen der sehr langen Giftzähne und damit ein nach Vorn-unten- 
Drücken der Beute, also ein Entgegenarbeiten beim Schlingakt. Daher ist bei Lachesis gr.. 
eine Inaktivierung des Giftapparates nur zu erreichen durch Stillegung des ganzen 
Oberkieferapparates während des Schlingens. Das ist tatsächlich verwirklicht, indem 
das Quadratum und der Unterkiefer durch veränderte Muskelführung und -ansätze 
eine auffallend große Unabhängigkeit vom Oberkiefer-Gaumenapparat erlangt hat, 
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so daß es dem Tier möglich ist, beim Schlingen die Oberkiefer- mit den’anschließenden 
Gaumenknochen in vollkommener Ruhe zu halten. Das Hereinbringen der Beute in 
den Schlund allein wird durch die Unterkiefer besorgt, die abwechselnd bald nach vorn 
gezogen werden, sich mit ihren Zähnen einhaken, dann näch hinten gezogen werden 
und nach Loslösen der Zähne wieder vorgeführt und die Zähne wieder eingehakt werden. 
Die Zähne im Oberkiefer (am Pterygoid und Palatina) wirken nur als Sperr- und Halte- 
haken, da von unten her die Beute mit genügendem Druck des Unterkiefers an sie an- 
gepreßt wird. Die Arbeit zeigt, daß in bezug auf den Schlingakt bei den Schlangen die 
' Natur mehrere Wege beschritten hat, um die 'Gegenwirkung der Giftzähne auszu- 
schalten, and daß Ansichten, die an einer Art gewonnen wurden, nicht verallgemeinert 
werden dürfen. KK. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 
Loher, Rudolf: Beitrag zum gröberen und feineren (submikroskopischen) Bau des 
Zahnsehmelzes und der Dentinfortsätze von Myotis myotis: Zahnstudie I. (Anat: Inst., 
Univ. München.) Z. Zellforschg 10, 1—37 (1929). a eh 
- Inden vorliegenden Untersuchungen über die Struktur desZahnschmelzesderFleder- 
mausart Myotis myotis kamen eine Reihe neüerer optisch-technischer Arbeitsmethoden, 


- die zum Teil vom Autor selbst stammen und genau beschrieben werden, zur Anwendung, 


um nicht nur die gröberen, sondern auch submikroskopischen Verhältnisse nach Mög- 
lichkeit zur Darstellung zu bringen. Vorzüglich Schliffe, dann entkalkte Schliffe und 
Schnitte wurden teils im gewöhnlichen Licht, teils im Licht bestimmter Wellenlängen 
(von A = 280 uu bis A = 760 uu) unter Zuhilfenahme des Mikrospektralkondensors 
(Zeiss) betrachtet und photographiert. Ferner wurde das Dunkelfeld über dem Kar- 
dioidkonsensor und das polarisierte Licht herangezogen. Zum Nachweis der sub- 
mikroskopischen Strukturen eigneten sich vorzüglich der Leuchtbildkonsensor (Zeiss) 
und vor allem der Vertikalilluminator, besonders unter Verwendung des polarisierten 
Lichtes. Der Schmelz von Myotis ist durch eine reichliche Kittsubstanz, in welche 
die Schmelzprismen teils enger aneinander, teils locker, teils in Gruppen eingelagert 
sind, und durch reichliche Dentinfortsätze, welche den ganzen Schmelz durchsetzen, 
ausgezeichnet. Die gewellten, barocksäulenähnlichen, am Querschnitt rundlichen 
Prismen besitzen einen spezifisch lichtbrechenden Prismenmantel, welcher gleichzeitig 
3 verschiedene organische Gerüste in sich vereinigt, von denen das augenfälligste das 
sekundäre, von den Dentinfortsätzen stammende ist. Diese treten an ein Prisma 
in der Zahl von 3 heran, von welchen meist ein Fortsatz als Achsenfaden in das Innere 
des Prismas eindringt, während die beiden anderen teils in dasselbe nach nochmaliger 
Gabelung eintreten, teils es spiralig umwinden oder an seinen Außenseiten bis an 


- das Schmelzoberhäutchen begleiten und mit vielen fast rechtwinkligen Abzweigungen 
“ umfangen. Im engen Zusammenhang damit steht ein ganzes System von miteinander 


verbundenen Längs- und Querfasern. Nach innen folgt das primäre, adamantogene 


- Außengerüst, ein Maschen- und Längsfasergerüstwerk. Das organische Innengerüst 


des Prismas besteht aus dem erwähnten Achsenfaden, welcher das ganze Prisma durch- 
setzt und von dem unter spitzen Winkeln seitliche Äste abgehen, die intraprismatisch 
mit kugeligen Auftreibungen endigen. Die Hülle sowohl als die Grundsubstanz des 
Prismas sind von -längsovalen, scheinbaren Körnchen, deren Größe auf 0,12 u:0,9 u 
bestimmt wird, gesetzmäßig durchsetzt. Die Grundsubstanz des Prismas, welche von 
den Genoblasten geliefert wird und der intraprismatischen Substanz gleich ist, besteht 
aus säurelöslicher, optisch fast neutraler Substanz, deren kleinste Bausteine mit einem 
Strahlungswert von etwa 24 uu sichtbar gemacht werden konnten. Die bei den ver- 
schiedenen angewendeten Untersuchungsarten zu beobachtenden optischen Erschei- 
nungen werden eingehend besprochen. So z. B. ist die grobe, bänderartige Quer- 
streifung von längsgetroffenen Prismen eine Schattenprojektion von Erhabenheiten 


- auf dem Schmelzoberhäutchen in den Schmelz oder durch das Hineinragen von Dentin 


mit den muscheligen Prismenansätzen in den Schmelz, und zwar von unten her bedingt. 
Die Abknickung der Dentinfortsätze an der Schmelz-Dentingrenze ist in vielen Fällen 
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eine optische, durch die verschiedene Lichtbrechung von Schmelz und Dentin bedingte 
Täuschung. Weiters der durch die Krümmungen des Prismas bedingte Streifeneffekt u. a. 
Josef Lehner (Wien). 

Anderson, B. G.: The fate of the ameloblastie cells of the enamel organ. (Das 
Schicksal der Ameloblasten des Schmelzorgans.) J. dent. Res. 9, 689—694 (1929)... 

An mit den umgebendenWeichteilen fixierten, teilweise durchgebrochenen Schneide- 
zähnen vom Hund, von welchen mit Hämatoxylin-Eosin gefärbte Schliffe erzeugt 
wurden, können die anscheinend noch normalen Ganoblasten anhaftend gefunden 
werden. Sie zeigen, vom Zahnhals zur Schneide verfolgt, alle Übergänge von der ge- 
wöhnlichen Form bis zur ganz platten Epithelschüppchen. Damit ist die morpho- 
genetische Kontinuität der Ganoblasten mit einem Teil des Schmelzoberhäutchens 
beim eben durchgebrochenen Zahn aufgezeigt. Josef Lehner (Wien). 

Choronshitzky sen., B.: Topographie und Mechanik der Gaumenmandeln. Mschr. 
Ohrenheilk. 63, 1058—1074 (1929). 

Autor kommt auf Grund seiner Arbeit zu folgenden Schlußfolgerungen: 1. Die 
früheste Entwicklung der Mandeln bringt es mit sich, daß wir 2 Mandeltypen unter- 
scheiden können, deren Trennung auch von klinischen Gesichtspunkten wichtig ist, 
nämlich die tief eingefaßte Mandel mit eigener Kapsel und die gestielte Mandel, die 
keine Kapsel hat. 2. Die tief eingefaßte Mandel umgibt eine Kapsel und diese bedeckt 
die äußere und obere Mandelfläche in Gestalt einer Kappe, die auch die Fossa supra- 
tonsillaris umfaßt. Der Rand der Kappe ist die Grenze zwischen der Schleimhaut der 
seitlichen Pharynxwand und der die Mandelbucht auskleidenden Schleimhaut. Die 
tiefeingefaßte Mandel ist stets extracapsulär auszuschälen, um Rezidiven vorzubeugen, 
weil sich im Bereich der Kapsel die subcapsulären Abscesse befinden, deren bloße 
Eröffnung mit stumpfem Haken meist nicht gelingt, ja sogar unter Umständen gefähr- 
liche Folgen nach sich ziehen kann. 3. Die gestielte Mandel entleert leichter ihren 
Mandelinhalt, es kann bei ihr selbstverständlich auch nicht zur Bildung von subcapsu- 
lären Abscessen kommen. 4. Die Querfalte nach Grünwald ist identisch mit der Intra- 
tonsillarfalte von Hammer und bedingt die Zweilappigkeit der Mandel. 

Unterberger (Graz)., 

Jacobshagen, E.: Zur Kenntnis und Charakterisierung des Rumpfdarmbaues der 
Lungenfische. Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., Tl 2, 292—313 (1929). 

Jakobshagen untersucht die Eigenheiten des Dipnoer-Rumpfdarmes, um aus 
diesem Studium Aufschluß über die phylogenetischen Zusammenhänge dieser Tier- 
gruppe mit den Fischen einerseits und den Amphibien andererseits zu gewinnen. In 
Hinsicht auf die Verhältnisse der Kloake gehören die Dipnoer zu den primitiven Cra- 
nioten, schließen diesbezüglich an die Selachier an, da auch bei den Dipnoern die Uro- 
genitalgänge in den dorsalen Bereich des Rumpfdarmendes einmünden, also eine rich- 
bien Kloake besteht, während bei den übrigen Fischen sich der ventrale Kloakenanteil, 
der die Verbindung mit dem Darm aufrechterhält, von dem dorsalen- urogenitalen 
Anteil abschnürt und eine sekundäre Öffnung erhält. Alle fischartigen Cranioten und 
damit auch die Dipnoer rücken dadurch weit ab vom Amphibientypus, bei denen 
bekanntlich die Harnblase eine ventrale Kloakenausstülpung ist. Eine Besonderheit 
der Dipnoer ist auch der Besitz eines fingerförmigen Anhanges, der als eine Ausstülpung 
der Rumpfdarmwandung vor der Harnleitermündung erscheint und der ebenfalls an 
ein bei Selachiern bestehendes ähnliches Organ erinnert. Wie bei den Selachiern ist 
auch der Übergang zwischen Mittel- und Enddarm klappenlos, auch besitzt der Mittel- 
darım ähnlich, wie der der Selachier, eine Spiralfalte, die nach dem gedrehten Typus 
gebaut ist. J. beschreibt des weiteren das Verhalten der Darmarterien und Darmvenen 
bei den Dipnoern und hebt die Tatsache hervor, daß auch hier ähnliche Zustände ge- 
funden werden, wie wir sie aus der Anatomie der Selachier kennen. Eine nähere Unter- 
suchung wird dem Bau der Spiralfalte gewidmet. Sie ist, wie bei den Haien, eine Er- 
hebung der gesamten Schleimhaut, die Grundlage der Falte wird von der Submucosa 
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beigestellt, die beiderseits von der Muscularis mucosae bedeckt wird. Die Lamina 
propria bildet ein feines Faltennetz, das, wie J. hervorhebt, verstreichbar ist, also ein 
ephemeres Relief darstellt, sonach auf primitive Zustände hinweist. Der Blutgefäß- 
apparat der Falte lagert in 2 Schichten: die Arteria und Vena intestinalis d. und die 
Vena intestinalis ventralis verbreiten sich in der Tunica intermuscularis, das Strom- 
gebiet der Arteria und Vena intraintestinalis hingegen ist vorwiegend in der Tela sub- 
mucosa gelegen. Eine Besonderheit der Spiralfalte stellt der Besitz intraepithelialer 
Capillaren dar, die durch zarte, kollagenfaserige Schlaufen an die Basalmembran be- 
festigt werden. J. deutet an, daß diese Capillaren möglicherweise als respiratorischer 
Apparat anzusehen sind, also eine Darmatmung damit ermöglicht wird. Schließlich 
beschreibt J. noch das Iymphoide Organ des Spiraldarmes, das sowohl in der Tela sub- 
mucosa wie auch in der Tunica muscularis zu finden ist. Es wird von kräftigen Arterien- 
ästen durchzogen, die sich in ein feines Capillarnetz fortsetzen. Das lymphoide Organ 
liegt in unmittelbarer Nähe der Gefäßwände, stellt also ein Organ der Capillaren und 
Venenwände dar. Es entsteht ontogenetisch, so wie das subperitoneal gelegene Organ 
von Petromyzon im Anschluß an die Vena intestinalis und gelangt sekundär bei den 
Dipnoern in die Spiralfalte. Damit erweist sich eine interessante Beziehung zwischen 
Dipnoern und Cyclostomata. Zusammen ergibt die Darstellung J.s, daß der Rumpf- 
darm der Dipnoer in keiner Weise an den Typus der Amphibien erinnert, hingegen auf 
Beziehungen zu den Selachiern, ja sogar zu den Cyclostomata hinweist. Pernkopf. 

Pernkopf, Eduard: Beiträge zur vergleichenden Anatomie des Vertebratenmagens. 
(IT. Anat. Inst., Unw. Wien.) Z. Anat. 91, 329—390 (1929). 

Die Arbeit beschäftigt sich hauptsächlich mit der Verteilung der Muskulatur in 
der Wandung des Vertebratenmagens und zerfällt in 2 Hauptteile. Der 1. Teil behandelt 
die Struktur des Muskelmantels bei den mit einem Blindsack versehenen Mägen. 
Die Entstehung eines echten, konischen Blindsackes, der seine Existenz einer circum- 
scripten Wandausbuchtung verdankt, ist sowohl bei den Fischen wie auch bei den 
Säugern mit einer Umordnung in der Struktur des Muskelmantels verbunden, die zur 
Bildung eines am Grund des Blindsackes gelegenen Zentrums führt, um welches sich 
die Muskelbündel der innersten (3) Schicht in konzentrischen Touren anordnen. Da sich 
an der Bildung des kardialen Magenblindsackes bei den Säugern die ganze, der kleinen 
Kurvatur gegenüberliegende Wandpartie des Magenkörpers beteiligt, werden diese 
Ringtouren im Bereiche des basalen Teiles der Blindsackwandung zu elliptischen Ringen 
ausgezogen und gleichzeitig aus ihrer Ebene herausgebogen. Die dem Magenkörper 
der Säuger angehörige 3. Schicht, die sog. inneren Schrägfasern, stellen also den zu 
einer flachen Schichte ausgebreiteten basalen Teil der eigenen Blindsackmuskulatur 
dar. Schon bei einer Reihe von einfachen Mägen (Sus) wird der verstärkte kardiale 
Randteil dieser Schicht, der die Kardia links hufeisenartig umfaßt, zur Muskulatur 
der Schlundrinnenlippen, also zu einer die Kardia charakterisierenden Formation. 
Der Vormagen der Rodentia und auch die beiden Vormagenabteilungen der Wieder- 
käuer (Pansen und Haube), die die entsprechende Muskulatur des Corpus bzw. des 
kardialen Magenblindsackes aufweisen, sind demnach aus dem mit Schrägfasern aus- 
gestatteten Corpus, also aus diesem Blindsack abzuleiten. Der nach Abtragung des 
kardialen Blindsackes zurückbleibende Corpusrest bildet den Boden der Schlundrinne, 
die bei den zusammengesetzten Mägen sonach im Bereiche der aus dem Corpus hervor- 
gegangenen Abteilungen, also rechts im Gebiete des Vormagens bzw. der Haube, zu 
suchen sein wird. Durch die Ausbildung des Blindsackes wird auch die Richtung des 
Faserverlaufes (in der äußeren Längs- und inneren Ringmuskelschichte des Magen- 
rohres) wesentlich beeinflußt und geändert. Der einfache wie auch der zusammen- 
gesetzte Magen der Säuger besitzt im wesentlichen an allen Wandstellen nur 2 über- 
einander gelegene Schichten, deren Züge sich annähernd senkrecht überkreuzen. Aus 
dem Vergleich der Muskelstrukturen geht eindeutig hervor, daß der Vormagen des 
zusammengesetzten Formtypus (der Muriden und der Wiederkäuer) aus dem Corpus 
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des einfachen Magens hervorgeht, das Vestibulum (Kniestück) und der Canalis pylori | 


zusammen den folgenden Drüsen- (Lab-) Magen bilden. Haube und Pansen sind, 


‘wenn man die natürliche Basis des kardialen Blindsackes berücksichtigt, die durch den 


Verlauf -der untersten Segmentschlinge gegeben ist, demnach aus diesem abzuleiten, 
während der Corpusrest das Gebiet der Schlundrinne bildet. Der Psalter (Mittelmagen) 
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‘aber entsteht als eine neue Ausbuchtung an der kleinen Kurvatur im Bereiche des 


'Isthmus zwischen Corpus und Vestibulum, der bei den Traguliden als Zwischenstück 
(die beiden Hauptabteilungen (Vor- und Hintermagen) miteinander verbindet. Der 
2. Teil behandelt die Muskelmägen der Vertebraten und zwar die Struktur des Muskel- 
mantels beiden gewöhnlichen Muskelmägen der Fische und Säuger und bei den be- 


‘sonderen Muskelmägen der Fische und Vögel. Als gewöhnliche Muskelmägen sind _ 
nur jene Formen zu bezeichnen, bei denen das Endstück des Magens, der Canalis 


pylori, infolge besonderer Dickenzunahme seiner Muskelschichten eine eigene Ab- 
teilung formt. In ihrer Struktur unterscheiden sich derartige Muskelmägen, die bei 
Fischen und auch bei Säugern anzutreffen sind, nicht wesentlich von den einfachen 
nicht zusammengesetzten Mägen. Bei den besonderen Muskelmägen der Fische und 
Vögel hingegen ist es immer das Kniestück, welches, mit einem weiten, kurzen, nicht 
konischen Blindsack versehen, zum Muskelmagen sich umbildet. Ihren Ausgang nimmt 
diese Umformung von einer besonderen Umordnung der Struktur im Bereiche des 
Muskelmantels, die mit der Bildung eines sehnigen Zentrums (an beiden Magenwänden) 
einsetzt, von dem aus die Muskelbündel nach allen Richtungen ausstrahlen (radiärer 
Strukturtypus). Im wesentlichen ist es hier insbesondere bei den Vögeln, bei denen die 
Längsmuskelschicht fast völlig zurücktritt, die Ringmuskellage, deren Bündel im 
Bereiche des Knies durch Ausbildung dieser Zentren beiderseits unterbrochen werden. 
Der durch die lokale Verstärkung des Muskelmantels und Vermehrung der Fasern ent- 
standene, besondere Muskelmagen grenzt sich (evtl. unter Bildung eines Zwischen- 


stückes) oral vom Corpus (Drüsenmagen) meist dusch eine zirkuläre Einschnürung 


(Isthmus) ab, während das dünnwandige Endstück des Magenrohres (des Canalis 
pylori) in der Regel eine trichterförmige (evtl.) sackförmige Erweiterung darstellt, 
die auch als Neben- oder Pförtnermagen bezeichnet werden kann. Unter den Fischen 
sind es vor allem Heterotis und Phagrus, die solche Muskelmägen bilden. Ein- und 


Ausgang liegen am feldflaschenförmigen Muskelmagen der Fische einander gegenüber, 


während sie am scheibenförmigen Muskelmagen der Vögel zusammenrücken. In einem 
Schlußkapitel werden alsdann noch die kolonartigen Mägen der Säuger (Halmaturus 
Semnopithecus) berücksichtigt. Ballowitz (Münster ı. W.) 

Anzai, M., und M. Sugai: Über Silberreaktion der Magendrüsenzellen. (Path. Inst., 
Uni. Sapporo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 
17, 72—73 (1929). 

Autoreferat. Verf. behandelte Magendrüsen verschiedener Tiere mit ammoniaka- 
lischer Silbernitratlösung nach dem Verfahren von Kon, welches Silbergranula im 
Protoplasma verschiedener Zellen auftreten läßt, und konnte auch in den Magen- 
drüsenzellen diese Granula nachweisen und deren innigen Zusammenhang mit der 
Aktivität der Zellen bestätigen. In frisch behandelten Belegzellen finden sich, be- 
sonders in denen des Magengrundes, feinkörnige, dunkelbräunliche Granula, während 
in Formalin fixierte Hauptzellen, vor allem im Magenkörper, stark gebräunt werden. 
Vorübergehende Inanition beeinflußt die Silbergranula der Belegzellen nicht, bei 
länger dauernder sind sie spärlicher und feiner. Subcutane Einführung von Atropin 
beeinflußt diese Granula nicht, bei Policarpin werden sie sehr fein, pulverförmig. 
Bedeutend feiner und schwächer werden sie durch Reizung der Nn. vagi mittest des 
Induktionsstromes. Die verschiedenen Nahrungsmittel haben keinen klaren Einfluß 


auf die Granula. Doch fällt auf der Höhe der Magensekretion die Silberreaktion am ° 


schwächsten aus. Bei den Pylorusdrüsen waren die Ergebnisse ungünstig. 
Josef Lehner (Wien). 
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Nagele, Vinzenz: Über Pylorus- und Duodenaldrüsen bei Inseetivoren. (Histol.- 
Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Anat. Anz. 68, 181—195 (1929). 

‚Der Autor gibt zunächst eine Übersicht der verschiedenen Ansichten über die 
Beziehungen der Brunnerschen Drüsen zu den Pylorusdrüsen. Seine eigenen Unter- 
suchungen betreffen Maulwurf, Igel und Wasserspitzmaus. Nach Fixierung in Formol- 
Alkohol erhielt er mit Mallory eine Blaufärbung der Körnchen in den Brunnerschen . 
Drüsen. Bei allen untersuchten Insectivoren bildet der Pförtner eine scharfe Grenze 
ohne Übergangszone zwischen den benachbarten Drüsen. Die Pylorusdrüsen liegen 
ausschließlich in der Mucosa und haben ein lockeres Gefüge. Die Brunnerschen Drüsen 
sind auf einen schmalen Ring jenseits des Pförtners beschränkt, außerhalb dessen . 
sie nicht vorkommen, liegen fast ausschließlich in der Submucosa, wenn sich auch beim 
Maulwurf und besonders beim Igel einzelne Schläuche in der Schleimhaut finden. 
Sie sind nicht traubenförmig, sondern tubulös, bestehen aber im Vergleich zu den 
Pylorusdrüsen aus längeren, stärker verzweigten und gewundenen Schläuchen. Ihre 
Zellen sind größer, die Kerne kleiner, mitunter schüsselförmig, und ihre Granula sind 
gröber, weniger gleichmäßig verteilt, liegen hauptsächlich nahe der Oberfläche, während 
eine Zone über dem Kern oft frei von ihnen ist, und färben sich mit Mallory blau, 
während jene in den Pylorusdrüsen ungefärbt bleiben. Sekretcapillaren und Oppelsche 
Zellen hat er in den Brunnerschen Drüsen dieser Tiere niemals gefunden. Ihre Aus- 
führungsgänge haben meist höhere Zellen und münden mit ziemlich raschem Übergang 
des Epithels, ausnahmsweise beim Maulwurf an der Schleimhautoberfläche, sonst am 
Grunde oder an den Seiten der Krypten, die mitunter bis in die Submucosa reichen. 
Beim Igel zeigen die Zellen in den Ausführungsgängen oft in der Nähe der Oberfläche, 
mitunter auch im ganzen Zelleib, mehr oder weniger reichlich mit Mucicarmin färbbare 
Schleimkörner, was in den Drüsenschläuchen nie vorkommt. Diese liegen bei der Wasser- 
spitzmaus weniger dicht als beim Maulwurf und Igel. Die Brunnerschen Drüsen sind 
also gegenüber jenen des Pylorus Drüsen eigener Art und es sollte nur der sie enthaltende 
Teil des Dünndarmes als Duodenum bezeichnet werden, da sich sonst keine Abgren- 
zungsmöglichkeit ergibt. V. Patzelt (Wien). 

Snellman, Aarno: Über das Grenzgebiet der Anus- und Reetumepithelien beim 
Menschen. Duodecim (Helsingfors) 45, 787 —792 u. dtsch. Zusammenfassung 792 —793 
(1929) [Finnisch]. 

Der Umstand, daß ektodermales und entodermales Gebiet an der Grenze zwischen 
Anus und Rectumepithel zusammenstoßen, sowie Gesichtspunkte pathologischer Art 
veranlaßten Verf., diese Grenzgegend an Sektionsmaterial des pathologischen Instituts 
in Helsingfors genauer zu untersuchen. Das 6—12 cm vom Anus abgeschnittene 
Darmstück wurde dorsal gespalten, auf einer Glasplatte ausgebreitet und in toto 
gefärbt, wobei die verschiedenen Epithelarten schon makroskopisch sehr scharf gegen- 
einander abstachen. Es werden 3 Typen unterschieden. 1. Die Grenzlinie verläuft 
sanft gezackt; 2. die Grenze ist sehr unregelmäßig mit hohen, spitzen, oft sehr dichten 
Zacken und Inseln der einen Epithelart im Gebiet der anderen; die Columnae sind 
hoch; 3. die Grenzlinie nähert sich einer Geraden; Columnae kurz, wenig hervortretend. 
Alter und Geschlecht üben auf das Vorkommen dieser Typen keinen Einfluß aus. 

Alex. Luther (Helsingfors). 
Drüsen. (Zxokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Paillot, A., et R. Noel: Histo-physiologie des glandes serieigenes du ver ä soie 
pendant la mue. (Histophysiologie der Spinndrüsen des Seidenwurms während der 
Häutung.) (Stat. Entomol., Saint-Genis-Laval et Inst. Histol., Fac. de Med., Lyon.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 1155—1155 (1929). 

In den Zellen des vorderen, ausführenden Teils des Spinndrüsenschlauches treten 
während der Häutung zahlreiche mit Neutralrot vital färbbare Vakuolen auf. Zwischen 
Zelloberfläche und Cuticula erscheint weiterhin eine homogene, mit Neutralrot nicht 
färbbare Flüssigkeit, die als Exsudat des Zellplasmas aufgefaßt wird. Die Zelldicke 
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nimmt ab. Die Vakuolen werden parallelgehend mit der Neubildung des Zellsaums 
kleiner. In den Zellen der hinteren Abschnitte des Drüsenschlauches entstehen vor 


der Häutung große Vakuolen, deren Inhalt sich in das Lumen ergießt und mit der 


abgestoßenen Cuticula den Drüsenschlauch verläßt. Außer der Cuticula wird auch ein 
Teil des Zellplasmas abgestoßen. Während der Zellrestitution treten basal kanälchen- 
artige Strukturen auf, deren morphologische und physiologische Bedeutung indessen 
unklar blieb. W. Jacobs (München). 

Takahashi, Ko.: Über die Silberreaktion in den Langerhansschen Inseln. (Path. 
Inst., Univ. Sapporo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. 
Soc. 17, 65—66 (1929). 


Verf. verwendete die Silbermethode von Kon beim Pankreas der Kaninchen und des 


Hundes. In den Langerhansschen Inseln werden in beiden Zellarten Granula gefärbt, in den 
&-Zellen am zahlreichsten. Diese Granula sind feiner als die präformierten und gleichmäßig 
im Protoplasma verteilt. Zahl und Größe der Granula sind in den einzelnen Zellen verschieden; 
sie können auch fehlen. Die Stärke der Färbung wechselt nach Individuum, Alter und Ver- 
schiedenheit der Lebensbedingungen. Nach längerer Inanition kommt es beim Kaninchen zur 
Vermehrung der Silbergranula, gewisse Zeit nach der Nahrungsaufnahme zur Verminderung. 
Nach Fütterung mit rohem Fleisch oder Casein kommt es zu einer Vermehrung, nach solcher 
mit Lanolin oder Traubenzucker zu einer Abschwächung der Granulafärbung. Beim Kaninchen 
bewirkt wiederholte Zufuhr von verdünnter Salzsäure eine Verstärkung der Silberfärbung. 
Faradische Reizung des Vagus ist ohne Einfluß. Kleine wiederholte Gaben von Insulin be- 
wirken eine Verstärkung. Die Intensität der Silberfärbung geht mit der Größe der Inseln 
nicht immer parallel. Die Silbergranula sind nicht identisch mit den Sekretgranulis, sondern 
entstehen durch die Einwirkung von reduzierender Substanz in den Zellen, die sicht leicht 
in Wasser und verdünntem Alkohol, schwer in konzentriertem Alkohol und Äther löst und 
gegen Hitze widerstandsfähig ist. Durch Fixierungsmittel wie Formol oder Müllersche Flüssig- 
keit verliert sie leicht das Reduktionsvermögen. Die Silbergranula der Inseln sind anders als 
diejenigen in den übrigen Organen und nicht identisch mit den Oxydasegranulis. 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Florentin, P.: A quelle epoque la glande thyroide aequiert-elle sa structure defini- 
tive elassique? (Wann bekommt die Schilddrüse ihren endgültigen als klassisch be- 
schriebenen Aufbau?) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 
102, 13—14 (1929). 

Vergleichende Untersuchungen zur Formentwicklung der Schilddrüse beim Hasen, 
Meerschweinchen, Hund und bei der Katze zeigen sowohl für Art als Einzelwesen weit- 
gehende Strukturverschiedenheiten, die zwischen den beiden Polen: netzförmige, solide 
Epithelbalken und kolloidgefüllte Drüsenbläschen, pendeln. Die Formen sind weit- 
gehend von den Keimdrüsen beeinflußbar: durch Pubertät, Schwangerschaft, Kastra- 
tion. Wir sind aber noch weit entfernt, die Kausalzusammenhänge für die augen- 
blickliche bei einem Individuum vorliegende Form wirklich genau angeben zu können. 

v. Lanz (München). 

Marza, E., et V. Marza: Emploi du planimetre pour appreeier P’&volution de la 
thyroide et sa valeur fonetionnelle. (Die Verwendung des Planimeters um die Ent- 
wicklung der Thyreoidea und ihren funktionellen Wert abzuschätzen.) (Clin. des 
Maladies Nerv. et Ment. et Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Jagi.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 1190—1192 (1929). 

Je nach dem Grade ihrer Entwicklung teilen die Verff. die Follikel der Schild- 
drüse in kleine, mittlere und große ein; die Messung derselben geschieht folgender- 


maßen: durch Projektion wird der Umriß der Follikel gezeichnet und die Oberfläche 


derselben mit Hilfe eines Planimeters (Coradi, Zürich) gemessen, in jeder Thyreoidea 
100500 Follikel. Die kleinen Follikel besitzen einen Durchschnitt bis zu 35 w, die 


mittleren bis zu 55 u und die großen über 55 wu (beim Meerschweinchen). Für jede Drüse 


wird der Prozentsatz der einzelnen Follikelqualitäten berechnet und als eine vollständig 
entwickelte Drüse eine solche mit 65—70% großer oder mittlerer Follikel betrachtet; 
übertrifft die Zahl der kleinen Follikel in einer Drüse 35%, so gilt diese als nicht voll- 
ständig entwickelt. Zu berücksichtigen bleibt die zeitlich ungleiche Entwicklung der 
Follikel in verschiedenen Teilen der Drüse. Die Methode wird auch empfohlen zur Ab- 
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schätzung der Beziehungen zwischen Follikelgröße und Höhe der Epithelzellen, zwischen 
| Oberfläche des Epithels und Oberfläche des Kolloids und zwischen der Menge von 
chromophilem und chromophobem Kolloid. Hartmann (München). 

Terui, K.: On the nature of thymus gland cells. I. (Über die Natur der Thymus- 
zellen. I.) (Path. Inst., Keio Univ., Tokyo.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—8. IV. 1928.) 
Trans. jap. path. Soc. 18, 291—294 (1929). 

/ Die Untersuchungen beziehen sich auf Thymusdrüsen von 5monatlichen Feten 
bis zu 60jährigen Menschen. Die kleinen Rundzellen sind echte Lymphocyten. Sie 
wandern zur Zeit der Läppchenbildung und auch während der Regeneration einer in 
‚ Rückbildung begriffenen Thymus von außen her in die Läppchen ein. Die Reticulum- 
zellen der Rinde erscheinen während der ersten Entwicklung der Thymus und auch 
‚ während der Involution häufig an der Läppchenoberfläche zu einem epithelialen 
 Randsaum zusammengedrängt, in dem auch Hassallsche Körperchen auftreten. 
' Sie sind wahrscheinlich derselben Herkunft wie die Reticulumzellen des Markes. Die 
| Kerne der Markreticulumzellen verkleinern sich zur Zeit der Involution und werden 
‚ ähnlich den Kernen von Plasmazellen. Bei alten Personen findet man in der Mark- 
‚ substanz häufig gang- oder strangartige Bildungen. Die Hassallschen Körperchen 
| bilden sich in der Weise, daß eine Markzelle sich abrundet. Dann treten in ihrem 
' Cytoplasma eosinophile Fasern um den Kern herum auf. Gleichzeitig umlagern be- 
; nachbarte Zellen diese veränderte Reticulumzelle. Später erfolgt hyaline Degeneration 
in den Zellen der Hassallschen Körperchen, die vom Zentrum gegen die Oberfläche 
_ fortschreitet. Jedenfalls gehen die Hassallschen Körperchen ebenso wie die Cysten 
aus Markzellen hervor. Oft kommen in großer Zahl eosinophile, in anderen Fällen 
_ zahlreichere neutrophile Myelocyten in der Thymus vor, an denen auch Mitosen nach- 
_ zuweisen sind. Gelegentlich findet man auch Myeloblasten. Diese Befunde sprechen 

für eine extramedulläre Hämatopoese in der Thymus. v. Schumacher (Innsbruck). 
Okamuro, T.: Über die Beziehung zwischen dem Hassalschen Körperehen und dem 
 Kiemengang. (Path. Inst., Med. Akad., Kyoto.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—83. IV. 1928.) 
Trans. jap. path. Soc. 18, 285—286 (1929). 

Nach Teerinjektion (beim Meerschweinchen) degeneriert die Rindensubstanz der 
Thymus so hochgradig, daß keine Thymocyten mehr zu finden sind. Die Markzellen 
hypertrophieren zunächst und bilden Zellstränge; später verschwinden sie gleichfalls. 
Die Hassallschen Körperchen zeigen ganz ähnliche Verhornungserscheinungen wie 
die Zellen der Epidermis. Auch der Kiemengang ist von verhornendem Pflasterepithel 
ausgekleidet. Die Hassallschen Körperchen sind Überreste der ursprünglichen, 
epithelialen Anlage der Thymus. v. Schumacher (Innsbruck). 

Dabelow, A.: Über Korrelationen in der phylogenetischen Entwieklung der Schädel- 
form. I. Die Beziehungen zwischen Rumpf und Schädelform. Gegenbaurs Jb. 63, 
Maurer-Festschr., TI 2, 1--49 (1929). 

Den Beziehungen zwischen Körpergröße und Schädelgestalt ist ein erstes Kapitel 
gewidmet. Bei Vergrößerung des Körpers kann die Verbindung mit dem Erdboden 
durch Verlängerung des Halses oder durch Verlängerung des Schädels erhalten werden. 
Dafür bieten die Giraffe und verschiedene Saurier einerseits, die Entwicklungsreihe 
‚der Elefanten, bei dem von dem langen Schädel nur der Rüssel erhalten bleibt, Bei- 
spiele. Die Beziehung zwischen Schädel und Körperhaltung wird an der Entwicklung 
des Pavians besprochen, der in der Jugend mehr auf Bäumen lebt, im Alter aber mehr 
Bodentier ist. Die dorsalwärts konkave Krümmung der Schädelbasis, wie sie bei ver- 
schiedenen Formen (Wal, Känguruh) gefunden wird, hängt teils mit der Haltung des 
Kopfes und der Schnauze zusammen, teils scheint sie ein Merkmal primitiver Formen 
zu sein. Die Basikyphose ist in ihrer Intensität nicht von der Körperhaltung allein 
abhängig. Einen Fixpunkt bei der Betrachtung der Stellungsänderungen bietet die 
Abbiegung des Neuralrohres zwischen Atlas und Foramen magnum, die bei allen Säuge- 
tieren vorhanden und gleich stark ausgebildet ist. H. v. Hayek (Rostock). 
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Sonoda, Chiei: Über die Silberreaktion in der Nebennierenrinde. (Path. Inst., Uniw., 
Sapporo.) (17. gen. meet., Nvigata, 11.—13.IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 


67—68 (1929). 


Verf. untersuchte mit der Silbermethode von Kon die Nebenniere, hauptsächlich von 


Kaninchen. Neutrale oder alkalische Silberlösungen sind unwirksam. Behandlung mit fließen- 


dem Wasser (24 Stunden), Formalin, Müllerscher Flüssigkeit oder verdünntem Alkohol vor 


Einwirken der ammoniakalischen Silberlösung auf das Gewebe. verhindert die Darstellung 
von Silbergranulis, während sie durch die Behandlung mit absolutem Alkohol nicht beeinflußt 
wird. Über 12 Stunden nach dem Tode ist die Reaktion negativ. Es besteht kein Unter- 
schied hinsichtlich des Geschlechts. Am stärksten ist die Reaktion bei Tieren des 2. bis 3. Lebens- 


monats. Außer beim Menschen gelingt die Reaktion bei Kaninchen, Rind, Schwein, Hund, 


Katze, Meerschwein,. Ratte. Die Reaktion der Rinde ist unabhängig von der Anwesenheit 


von Marksubstanz. Die Silbergranula vermehren sich in der Gravidität und vermindern sich 


nach der Geburt in 10 Tagen bis zur Norm. Nach einseitiger Nebennierenexstirpation ver- - 


stärkt sich die Reaktion in der Zona glomerulosa und den äußeren Schichten der Z. fasciculata 
und nimmt dann allmählich ab. Nach Kastration verstärkt sich die Reaktion vom 14. bis 
50. Tage, nach Thyreoidektomie in der 2. bis 3. Woche nach der Operation, beim Hungern 
vom 10. Tage ab. Durch Lanolinfütterung wird die Stärke der Färbung nicht beeinflußt. 
Die Silbergranula vermindern sich nach Injektion von Adrenalin, vermehren sich nach Injek- 
tion von Pilocarpin und wiederholte Injektion von Atropin. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Majima, Hiroshi: Über die Kernteilung in den Drüsenzellen der Hypophyse. 
(Path. Inst., Univ. Sapporo.) (17. gen. meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap- 
path. Soc. 17, 324—327 (1929). 


Die Vermehrung der Drüsenzellen im Hypophysenvorderlappen des Kaninchens - 


erfolgt stets durch Mitose. Die einzelnen Zellarten, die Acidophilen, Basophilen, 
wie die Chromophoben versehen spezifische Funktionen. Bei trächtigen Tieren finden 


sich von der ersten Woche an vermehrte mitotische Zellteilungen, besonders bei den _ 


eosinophilen Elementen. Die Zellvermehrung erreicht in der 3. Woche ihr Maximum, 
um von da an allmählich wieder abzunehmen. Auf diese Zellvermehrung sowie auf 
das Neuauftreten der sog. Schwangerschaftszellen ist die Hypertrophie der Hypophyse 


während der Tragzeit zurückzuführen. Nach Kastration kommt es gleichfalls zu einer - 


Vergrößerung des Organes. Es erscheinen die Kastrationszellen. Außerdem fällt eine 
starke mitotische Vermehrung der chromophilen besonders der cyanophilen Zellen 
auf. Nach Schilddrüsenexstirpation sind die Cyanophilen mäßig vermehrt, die Eosino- 
philen dagegen vermindert. Die Hypertrophie des Organes nach Schilddrüsenexstir- 
pation ist durch das Auftreten der Romeisschen Strumazellen und durch die mitotische 
Zellvermehrung der Cyanophilen bedingt. Neubert (Tübingen). 


Marburg, Otto: Zur Frage der Pars intermedia der menschlichen Hypophyse. 


Endokrinol. 5, 198—204 (1929). 

Bei der immer noch strittigen Frage, ob die Hypophyse des Menschen einen Mittel- 
lappen hat oder nicht (was dahin zu präzisieren.ist, ob außer den Kolloideysten zwischen 
Vorder- und Hinterlappen irgendein Parenchym existiert, das nicht Vorderlappen- 
gewebe ist und dem Parenchym des tierischen Mittellappens gleicht), ist zunächst zu 
berücksichtigen, daß,der fragliche Teil vor der Pubertät ein ganz anderes Aussehen 
hat als nachher, und zwar im Zusammenhang mit der Tatsache, daß vor der Pubertät 
die Hypophysentasche noch offen ist, so daß die Zellen der Zwischenlappenregion ihr 
Secret in diese abgeben können, während nach der Pubertät die Tasche verschwindet. 
und demgemäß das Secret sich anstaut, wodurch die bekannten Cysten entstehen. 
Des weiteren aber zeigt Verf. an einem Fall, daß unter krankhaften Verhältnissen auch 
beim Erwachsenen dem Zwischenlappen der Tiere entsprechende Bildungen zur Beob- 
achtung kommen. Es handelt sich um einen schon in anderem Zusammenhang vom 
Verf. mitgeteilten Fall von Lipodystrophia progressiva, bei dem sich caudal von den 


Kolloideysten, also schon im Hinterlappen, eine dreieckige Insel von Drüsengewebe _ 


Der 


befand, bestehend aus stark basophil gefärbten, aber doch von den basophilen Vorder- . 


lappenzellen sehr verschiedenen, vielmehr den Zwischenlappenzellen der Tiere entspre- 
chenden Zellen. Man wird daher dem fakultativen Vorkommen eines Zwischenlappens 
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beim erwachsenen Menschen mehr Rechnung tragen müssen als bisher, wenn sich auch - 
- über dessen etwaige Funktion gar nichts sagen läßt. Fr. Wohlwill (Hamburg). , 

Del Rio Hortega, P.: Histologische Beschaffenheit der Zirbeldrüse. II. Sekre- 
torische Tätigkeit der parenehymatösen und Neurogliazellen. Archivos Neurobiol. 9, 
139—167 (1929) [Spanisch]. 

In vorliegender Arbeit geht Verf. auf den Nachweis der sekretorischen Tätigkeit 
der in der Zirbel vorhandenen zelligen Elemente, Parenchymzellen und Neurogliazellen, 
ein. Das Chondriom und spezifische Granulationen der eigentlichen Epiphysenzellen 
können dargestellt werden nach der Originalmethode von Achücarro, nach der Silber- 
carbonatmethode des Verf. in der Wärme, durch Spezialdarstellung der Gliosomen 
mit Silbercarbonat und, wenn diese Methoden versagen, durch doppelte Imprägnierung 
nach folgenden neuen Angaben des Verf.: In 2proz. Silbernitrat leicht erwärmen bis 
zur Gelbfärbung der Schnitte; Waschen in destilliertem Wasser; Pyridin-Silbercarbonat 


(10 cem + 3 Tropfen) auf 50° erwärmen bis zur intensiven Färbung der Schnitte; kurz 


Waschen in destilliertem Wasser; Waschen während 1 Minute in Yöproz. Alkohol; Re- 
duktion in Iproz. Formalin; Vergolden in Goldchloridlösung 1:500 unter langsamem 
Erwärmen bis zur Purpurfärbung; Fixation in Natriumhyposulfit. Vorherige Fixierung 
in 10proz. Formol oder in Bromformol. Es ergab sich aus den mikroskopischen Unter- 
suchungen, daß nach Vollendung der Entwicklungsperiode in den Parenchymzellen 
der menschlichen Zirbeldrüse  Sekretionserscheinungen sichtbar werden. Außerdem 
sind hier eine Anzahl verschieden aussehender interstitieller Neurogliazellen vor- 
handen, deren Protoplasma wie ein Saatfeld mit Sekretionsgranula angefüllt ist. Bei 
einigen jugendlichen und erwachsenen Säugetieren (Pferd, Rind, Schaf) lassen fast alle 
Zellen, welche das Parenchym zusammensetzen, unzweifelhafte Anzeichen einer sekre- 
torischen Funktion erkennen, die durch reichliche Bildung von Cymogenkörnchen 
charakterisiert ist. Die Nachweisbarkeit von Erscheinungen einer protoplasmatischen 
Umbildung zu Sekretkörnchen in Parenchym- und Neurogliazellen der Epiphyse deutet 
darauf hin, daß in dieser Drüse 2 verschiedene sekretorische Tätigkeiten nebeneinander 
ablaufen können: die erstere, wichtigere bezieht sich auf die spezifischen Zirbeldrüsen- 
zellen, die zweite, akzessorische und nur gelegentlich vorkommende hängt mit den Glio- 
cyten zusammen. Die einzelnen Sekretkörnchen der verschiedenen Elemente werden 
nach Form, Größe, Menge, Lagerung in bezug auf den Kern und Ausdehnung in die 
Fortsätze genau beschrieben. Da bisweilen eine besonders starke Vermehrung der Se- 
kretionstätigkeit in den Gliazellen gefunden wird, nimmt Verf. an, daß letztere die spe- 
zifische Funktion in der Epiphyse beeinflussen kann, indem sie dieselbe je nach den be- 
sonderen Umständen hemmt oder begünstigt. (Vgl. diese Ber. 13, 39.) 
Hartmann (München). 

Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Spanner, Rudolf: Über die Wurzelgebiete der Nieren-, Nebennieren- und Leber- 
pfortader bei Reptilien. (Anat. Inst., Unw. Kiel.) Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Fest- 
schr., T1 2, 314—358 (1929). 

Das Untersuchungsmaterial bestand aus 19 Schildkröten, 8 Krokodilen, 85 Ei- 
dechsen, 51 Blindschleichen, 12 Platydactylus, 12 Varanen, 2Chamaeleons und 15 Schlan- 
gen. Zur Injektion der Gefäße wurde ausschließlich ganz dünnflüssige Gelatinelösung 
mit den üblichen röntgenstrahlenundurchlässigen Farben benutzt, um eine vollstän- 
dige, möglichst capillare Injektion zu erzielen. Von der Verwendung der Teichmann- 
schen und Panschen Masse sah Verf. ab, da bei der häufigen Feinheit der Blutgefäße 
eine exakte Füllung in Frage gestellt wurde. Verf. machte sich zur Aufgabe, eine Dar- 
stellung des Venensystems aller Ordnungen der Reptilien mit Ausnahme der Rhyncho- 
cephalen, die ihm nicht zugänglich waren, zu geben, ferner die Beziehungen zwischen 
dem Lymphgefäßsystem, insbesondere den Lymphherzen, und dem Venensystem mit 
in. den Rahmen seiner Betrachtungen hereinzuziehen und auch der Anastomose der 

' Hauptvene der. hinteren Extremität mit der Nierenpfortader und ihren speziellen 
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Beziehungen zu dem Nierenpfortaderkreislauf besondere Beachtung zu schenken. 
Von den Ergebnissen seien die folgenden hervorgehoben. Im Gegensatz zu Kroko- 
diliern und Squamatae besitzen die Testudinata keine richtige Caudalvene. Die auf 
der Ventralfläche der Niere gelegene V. renalis afferens entsteht hier aus visceralen 
Beckengefäßen und erhält zahlreiche Zuflüsse aus dem Wirbelvenenplexus durch eine 
dorsal und caudal von der Niere aus diesem hervorgehende Vene sowie durch die 
Schalensammelvenen. Die höherstehenden Reptilien (Crocodilia et Squamatae) be- 
sitzen eine ausgesprochene, in Haemapophysen gelagerte Caudalvene, die in allen 
Schwanzsegmenten beiderseits in Verbindung mit dem Wirbelvenenplexus steht. Die 
Nierenpfortader der Krokodile und Squamatae ist die Fortsetzung der Teiläste der 
V.caudalis. Im Hinblick auf ihre Nierenpfortader nehmen die Varane insofern eine 
Ausnahmestellung unter allen Reptilien ein, als jede Niere neben ihrer Hauptnieren- 
pfortader eine akzessorische, aus dem Wirbelvenenplexus entspringende Nierenpfort- 
ader besitzt. Besondere Beachtung verdient die Verbindung der Nierenpfortader mit 
der Wurzel der V. mesenterica. Mit Ausnahme der Schildkröten gehen sowohl bei 
Krokodilen wie bei den primitivsten Formen der Squamatae starke Anastomosen der 
Vena mesenterica zu der Nierenpfortader. Diese sind besonders mächtig bei den Kroko- 
dilen ausgebildet und erinnern in jeder Hinsicht an die V. coccygo-mesenterica der 
Vögel. Die Nebennieren aller untersuchten Reptilien weisen einen ausgesprochenen 
Pfortaderkreislauf auf. Beachtenswert ist dabei, daß die Testudinata sich von den 
höheren Ordnungen dadurch unterscheiden, daß sie neben einer kranialen, aus dem 
Wirbelvenenplexus entspringenden Nebennierenpfortader ein zweites System von 
Nebennierenpfortadern direkt aus der Nierenpfortader beziehen. Letzteres verschwindet 
bei den Krokodilen und den Squamatae völlig, so daß nur aus dem Wirbelvenenplexus 
hervorgehende Nebennierenpfortadern vorhanden sind. Echte akzessorische Leber- 


pfortadern Vv. hepaticae advehentes vertebrales, die aus dem Wirbelvenenplexus und 


den Vv. vertebrales post. hervorgehen, trifft man nur bei zwei Unterordnungen der 
Squamatae an, den Lacertiliern und den Ophidiern. Die Hauptvene der hinteren 
Extremität teilt sich in die V. abdominalis und die Extremitätenanastomose zur Nieren- 
pfortader. Letztere findet man bei den Testudinata, Crocodilia und den drei Unter- 
ordnungen der Squamatae. Es gibt nur zwei Ausnahmefälle, wo sie nicht in ihrer 
typischen Form nachweisbar ist, das sind Crocodilus niloticus und Tropidonotus. Die 
Vv. abdominales sind bei den Testudinata und den Krokodilen paarig und münden 
getrennt in die Leber ein. Bei beiden Ordnungen sind sie etwas unterhalb der Leber 
durch eine kräftige Queranastomose verbunden. Bei den Squamatae ist die V. abdo- 
minalis einheitlich und entsteht kurz oberhalb des Beckeneinganges aus den paarigen 
Abdominalwurzeln. Die Lymphherzen wurden bei allen untersuchten Tieren vor- 
gefunden und stehen bei der Mehrzahl mit der Hauptvene der hinteren Extremität 
in Verbindung. Bei den Schildkröten, Krokodilen und Schlangen ist diese Verbindung 
derart gelagert, daß das Lymphherz sowohl auf das Blut in der Extremitätenanastomose 
als auch auf das der V. abdominalis seine Pulsationen einwirken läßt. Bei den Lacer- 
tilia ist das nur teilweise der Fall: bei dem primitivsten Vertreter Platydactylus und 
der Familie Lacerta. Beim Varan dagegen steht das Lymphherz ausschließlich in Ver- 
bindung mit der V. abdominalis. Bei Anguis liegt in den selteneren Fällen der Verdoppe- 
lung des Teilastes der V. caudalis das gleiche Verhalten wie bei Platydactylus vor. Da 


aber bei der Mehrzahl der Blindschleichen dieser Ast der V. caudalis fehlt, kann sich 
der Einfluß des Lymphherzens nur auf die Blutsäule in der V. abdominalis geltend 


machen. Die Lymphherzen besitzen einen beachtenswerten Einfluß auf den Kreislauf 
der Niere und teilweise auch der Leber. Bei Lacerta agilis fand Verf. 50-78 Kontrak- 
tionen in der Minute. Mit jeder Kontraktion wird durch den ausgetriebenen. Inhalt 
die in der abführenden Vene befindliche Blutsäule eine Strecke weit kranialwärts 
geschoben. Der Kreislauf wurde an Sumpf- und Landschildkröten, Alligatoren, Platy- 
dactylus, Anguis, Lacerta, Ringelnatter und Kreuzotter viele Male lebend beobachtet. 
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Auf Grund dieser Untersuchungen ist Verf. zu dem Ergebnis gekommen, daß die Lymph- 
herzen eine Einrichtung darstellen, die durch ihren Angriffspunkt an der V. abdominalis 
und Extremitätenanastomose in der Lage ist, das Blut der Nierenpfortader und Abdo- 
minalvene unter Druck zu setzen und so in die Capillaren zu treiben. Die Lymphherzen 
stellen also eine Ergänzung und Unterstützung für die Saugkraft des Herzens dar, 
dessen Wirkung auf die Venen der hinteren Körperhälfte mit Ausnahme der V. cava 
nur sehr gering ist, da das dem Schwanze und der hinteren Extremität bestimmte 
arterielle Blut zuerst den hinteren Körpercapillarkreislauf und darauf als zweiten den 
Nierencapillarkreislauf durchströmen muß, bevor es frei zum Herzen zurückfließen 
kann. Die genaue Beobachtung der Extremitätenanastomose bei Schildkröten, Kroko- 
dilen und Eidechsen zeigte, daß das Blut in diesem Gefäß zur Nierenpfortader strömt. 
Die Blutstromrichtung in der Extremitätenanastomose bei Anguis ist abhängig von 
der V. caudalis. In einem Schlußkapitel werden die Quellgebiete von Nieren- und 
Leberpfortader bei Amphibien und Reptilien verglichen. Ballowitz (Münster i.W.). 


Kasahara, Isao: Morphologische Studien über die Nervenverteilung im speeifischen 
Muskelsysteme des Herzens. (Path. Inst., Med. Akad., Kyoto.) (18. gen. meet., Tokyo, 
1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 324—327 (1929). 

In den spezifischen Muskelsystemen des Herzens sind die mit der Cajalschen Methode 
untersuchten Nerven reichlicher an Zahl, als in der gewöhnlichen Herzmuskulatur 
und überwiegend marklos. Die Nervenendigungen kommen in den sino-atrialen und 
in den atrioventrikulären Muskelzügen bei den Kaltblütern einmal in Endgeweihform 
vor, dessen feinste Ästehen mit knopfähnlichen Verdickungen versehen sind. Zum 
anderen Male geht der etwas feinere Achsenzylinder ohne Verzweigung in ein End- 
ästchen über, das an seiner Spitze punktförmige Auftreibungen besitzt. Bei den Säuge- 
tieren endigen im Sinusknoten und Atrioventrikulärbündel die feinen marklosen 
Nerven mit kleinen Varicositäten an der Oberfläche der Muskelfaser. Die beschriebenen 
Nerven hängen mit denen des Endokards innig zusammen und sollen auch zum Teil 
zentripetale Fasern enthalten. Bei den niederen Tieren stammen die Nerven des sino- 
atrialen Muskels vom Remakschen Ganglion ab, die des atrioventrikulären Muskels 
lassen sich vom Ludwigschen Ganglion ableiten, im unteren Teil auch vom Bidderschen 
Ganglion. Beim Hund erhält der Sinusknoten seine Nerven aus den Ganglien an der 
Einmündungsstelle der beiden Hohlvenen. Die für das Atrioventrikularbündel be- 
stimmten Nerven stammen hauptsächlich aus den Ganglien in der Gegend des Coronar- : 
venentrichters. Sympathische und parasympathische Elemente waren histologisch 
nicht voneinander zu unterscheiden. Stöhr jr. (Bonn). 


Tsehernjachiwsky, A.: Note sur le d&veloppement du systöme nerveux du cur, 
la terminaison du nerf döpresseur et l’innervation du sinus earotidien. (Mitteilung 
über die Entwicklung des Herznervensystems, über die Endigung des Nervus depressor 
und über die Innervation des Sinus caroticus.) Trav. Labor. biol. Madrid 26, 75 
bis 98 (1929). 

Verf. hat mit der Silbermethode von Cajal bei Embryonen von Menschen und 
der weißen Maus die Entwicklung der im Titel genannten Nerven an offenbar sehr 
schönen Präparaten studiert. Es erfolgt eine genaue Beschreibung der Vagusgeflechte 
an Querschnitten, Nervenendigungen in der Bronchialwand, Eindringen von Nerven- 
fasern und Ganglienzellen in die Herzwand werden des weiteren geschildert. Beim 
Menschen, wie bei der Maus, sondern sich vom Vagusgeflecht reichliche Fasern ab, 
dringen in die Aortenwand ein, verästeln sich dort zu einem dichten, bis zur Intima 
reichenden nervösen Apparat und werden als Endigung des Nervus depressor gedeutet. 
Der Sinus caroticus erhält beim Menschen deutlich aus Sympathieus und Vagus seine 
nervöse Versorgung. Die Entwicklung des sensorischen Apparates in der Wand der 
Art. carotis wird kurz beschrieben. Die für das Glomus caroticum bestimmten Nerven 
stehen in engster Verbindung mit denen des Sinus caroticus. Stöhr jr. (Bonn). 
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Pfuhl, W.: Die mechanischen Aufgaben des Herzbeutels und seine Rolle bei der 
Wechselwirkung von intrathorakaler Saugkraft und Herzkrait. (Anat. Inst., Unw.. 
Greifswald.) Anat. Anz. 67, 337—353 (1929). 

Die mechanischen Aufgaben des Herzbeutels liegen in dem Schutz gegen Über- 
dehnung des Herzens, Sicherung der Herzlage, Wirkung als Gleitorgan und Lymph- 
raum. Die intrathorakale Saugkraft auf das Herz wird durch ihn nicht beeinträchtigt. 
Die Theorien von Graf Spee und Hauffe (vgl. Ber. Physiol. 48, 676) von einem durch 
den Herzbeutel gegebenen starren Raum ständig gleichbleibender Form und gleichen 
Kalibers ‚sind abzulehnen. Kleinknecht (Leipzig).°° 

Dawson, Alden B., and Jaek Masur: Variations in the histologieal strueture of 
the inguinal Iymph nodes of the albino rat. (Verschiedenheiten im histologischen Bau 
der inguinalen Lymphdrüsen der weißen Ratte.) (Dep. of Biol., Uni. Coll., New 
York Univ., New York.) Anat. Rec. 44, 143—163 (1929). 

Die Verschiedenheiten in den inguinalen Lymphdrüsen der Ratte beziehen sich 
in erster Linie auf die Ausbildung der Lymphsinus und der Blutgefäße. Verhältnis- 
mäßig selten findet man die Sinus reichlich und in typischer Weise entwickelt. In 
manchen Lymphdrüsen sind nur spärliche und stark erweiterte Sinus vorhanden, 
in anderen fehlen sie nahezu vollständig. Sog. Doppellymphdrüsen (,,Double nodes““) 
wie sie Job als typisch für die (nicht albinotische) Ratte hinstellt, d.h. Lymphdrüsen, 
in denen die Rindenknoten auf dem einen, die Marksubstanz auf dem anderen Pol 
liegt, kommen nur gelegentlich vor und zwar dann, wenn eine Lymphdrüse teilweise 
aus dem Lymphstrom ausgeschaltet ist. Viel häufiger findet man eine unregelmäßige 
Verteilung von Rindenknoten und Marksträngen. In Lymphdrüsen mit reduzierten 
und modifizierten Lymphsinus erscheint das Blutgefäßsystem besonders gut ausge- 
bildet. Namentlich treten in den Rindenknoten weite, dünnwandige, mit hohem Endo- 
thel ausgekleidete Venen auf, die häufig ein Geflecht bilden. Zahlreiche Lympho- 
und Leukocyten durchsetzen die Wandungen dieser Venen, um direkt in die Blutbahn 
zu gelangen. In Gegenden mit diesen modifizierten Venen liegen zahlreiche normale 
und degenerierte Plasmazellen (hyaline Zellen, Zellen mit Russellschen Körperchen). ' 
Wahrscheinlich gehören auch die vorhandenen basophil und eosinophil granulierten 
Mononucleären in diese Gruppe. Die polymorphkernigen Eosinophilen dürften aus der 
Blutbahn eingewandert sein. An manchen Stellen kommen Erythroblasten-ähnliche 
Zellen vor. In Lymphdrüsen mit normal ausgebildetem Lymph- und Blutgefäßsystem 
sind die günstigsten Bedingungen für die Bildung von Lymphocyten, in Lymphdrüsen 
mit modifiziertem Gefäßsystem für die Bildung von Granulo- und Erythrocyten 
gegeben. v. Schumacher (Innsbruck). 


Nervensystem, Zentren. 


Hanström, Bertil: Zur vergleichenden Anatomie des Centralnervensystems der 
Opisthobranchier. (Staatl. Biol. Anst., Helgoland u. Zool. Inst., Univ. Lund.) Z. Morph. 
u. Ökol. Tiere 16, 101—112 (1929). 

Verf. gibt eine vergleichend anatomische Übersicht über das Zentralnervensystem 
der zu den Nudibranchiern gehörigen Arten Aeotis papillosa L., Coryphella 
landsburgi Ald. et Hanc., Doro coronata Gmel. und Elysia viridis Mont. Das 
Material stammt von Helgoland. Verf. konnte bei den beiden Aeolididae (Aeolis 
und Coryphella) und bei Doto ein ziemlich einheitliches Cerebropleuralganglion 
bestätigen, in dem die Pleuralteile nur wie nach hinten ausgestülpte, ziemlich schwach 
angedeutete Lappen des zusammengesetzten Hauptganglions erscheinen. Besondere 
Visceralganglien wurden nicht gefunden. Bei Elysıa sind die Pleural- und Cerebral- 
ganglien noch inniger miteinander verbunden. Ein primitiver Zug ist hier indessen 
das Vorhandensein von 3 Ganglien in der Visceralschlinge, die Verf. als Supraintestinal-, 
Subintestinal- und Visceralganglion bezeichnet. Das Visceralganglion, ein unpaares, 
großes Ganglion, wird als solches identifiziert, da es den Genitalnerv abgibt. Daß 
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die anderen beiden Supra: und Subintestinalganglion repräsentieren, wird aus einem 
Vergleich mit den Tectibranchiern geschlossen; allerdings hat hier das Supraintestinal- 
ganglion kein Osphradium zu innervieren, das den Nudibranchiern fehlt. Dann zeigt 
Verf., daß bei den untersuchten Arten (speziell Coryphella landsburgi Ald. et 
Hane.) die Cerebralnerven gut zu identifizieren sind. Ein Vergleich der Cerebralnerven 
der Aeolididae mit den Nerven der Tectibranchier, im besonderen mit Aplysia 
punctata Cuv., zeigt, daß hier die meisten dieser Nerven wiederkehren. Was 
die Größe und Form der Nervenzellen der untersuchten Arten anbelangt, so konnte 
Verf. solch große Zellen, wie sie in der Literatur für verschiedene Gastropoden an- 
gegeben werden, nicht finden; jedoch waren Zellen von einer Größe von 120—160 u 
im Cerebropleural- und Pedalganglion von Aeolididae und Elysia zu finden. Die 
meisten Ganglienzellen der untersuchten Opisthobranchier sind deutlich unipolar, 
und die Zellfortsätze können weit ins Neuropilem verfolgt werden, zuweilen bis in die 
Konnektive, Commissuren oder Nerven. In den Buccalganglien hat Verf. jedoch auch 
bipolare Zellen gefunden, deren beide Axone jedoch nicht an verschiedenen Polen der 
Zellkörper, sondern näher aneinander liegen. Multipolare Zellen wurden nicht beob- 
achtet. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Merin, 6.: Sur la disposition du eollagene dans les edifieations ganglionnaires 
contenues dans le nerf prösaere. (Über die Verteilung kollagenen Bindegewebes in 
den ganglionären Bestandteilen innerhalb des Nervus praesacralis.) (Inst. d’Histol., 
Fac. de Med., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 787—788 (1929). 

Querschnitte durch den Nervus praesacralis wurden mit Haematoxylin-Fuchsin 
und Anilinblau gefärbt. Durch das Bindegewebe werden die Nervenzellen sowohl an 
der Peripherie wie im Zentrum zu Reihen zusammengehalten. Es folgt eine kurze 
Beschreibung des die Nervenzellen und Nervenfasern umhüllenden Bindegewebes. 
In den sympathischen Ganglien soll sich das Bindegewebe ähnlich verhalten. 

Stöhr jr. (Bonn). 

Serebrjakow, Paul: Über die Ganglienzelltypen der Froschharnblase. (Kabinett 
d. Tierphysiol., Landwirtschaftl. Timirjasewsche Akad., Moskau.) Z. Zellforschg 9, 425 
bis 441 (1929). 

Verf. hat mittels einer von Leontowitsch angegebenen Methodik der Methylen- 
blaufärbung, die übrigens recht kompliziert zu sein scheint, die Nerven und Ganglien- 
zellen der Froschharnblase dargestellt. Ganglienzellen wurden überall in der Harn- 
blase, und zwar in größerer Anzahl auf der Dorsalseite als auf der Ventralseite an- 
getroffen; es wurden 6 Typen von Ganglienzellen aufgestellt und genau beschrieben. 

Hryntschak (Wien)., 

Gol’din, L.: Typen des Nervengeflechts der Nieren. Nov. Chir. 8, 506—510 (1929) 
[Russisch]. 

Das Nervengeflecht der Vasa renalia und der Nierenkapsel wurde bei 40 Menschen- 

_leichen verschiedenen Alters und Geschlechts, 3 Kaninchen, 5 Hunden und 2 Affen 
(Macacus rhesus) anatomisch untersucht. Beim Kaninchen ist das Nervengeflecht der 
Nieren durch feine, wenig verzweigte Nervenstäimme, ohne makroskopisch sichtbare 
Ganglien vorgestellt. Beim Hunde ist dieses Geflecht besser entwickelt; es besitzt 
viele Nervenstämme und je ein Ganglion renale. Bei der untersuchten Affenart ist die 
Nierengegend durch ein dichtes Nervengeflecht gekennzeichnet. Unter den verschie- 
denen Variationen des relativ kompliziert gebauten Nervengeflechts der Menschennieren 
können zwei Haupttypen unterschieden werden. Der eine — konzentrierter Typus — 
ist durch eine geringe Anzahl gut entwickelter Ganglien und schwach entwickelte Ana- 
stomosen mit benachbarten Nervengeflechten gekennzeichnet; der andere — disperser 
Typus — durch eine größere Anzahl kleiner Ganglien und zahlreiche Anastomosen. 
Der Verf. weist darauf hin, daß diese Variationen vielleicht mit den bald mehr, bald 
weniger lokalisierten Schmerzempfindungen bei verschiedenen krankhaften Zuständen 
in Zusammenhang gebracht werden könnten. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 
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Tretjakoff, D.: Der Oculomotorius vom Neunauge. Anat. Anz. 68, 225—242 (1929). 

Der Verf. bestätigt im allgemeinen seine in früheren Arbeiten gemachten Feststellungen 
zu diesem Thema und hält seine Angaben gegenüber denen von E. Cords (vgl. diese Ber. 
10, 165) in vollem Umfange aufrecht. H. Boenig (Berlin). 

“ Jansen, J.: A note on the optie traet in teleosts. (Notiz über den Tractus 
opticus bei Teleostiern.) (Centr. Dutch Inst. f. Brain-Research, Amsterdam.) Proc. 
roy. Acad. Amsterd. 32, 1104-1117 (1929). 

Jansen hat im Niederländischen Zentral-Institut für Hirnforschung (C. U. Ariens- 
Kappers) Gelegenheit gehabt, das primäre optische System der Teleöstier an der Hand 
einer Weigert-Serie von Idus idus, dessen linkes Auge zugrunde gegangen war, zu 
untersuchen. Im allgemeinen bestätigen seine Resultate ältere Untersuchungen. 


J. unterscheidet im Tractus opticus 5 verschiedene Bündel: 1. Fasciculus dorsalis, 


2. Fasciculus lateralis, 3. Fasciculus medialıs, 4. Fasciculus dorsomedialis, 5. Fascieulus 
praeoptico-opticus. Als Hauptendstätte ist das Mittelhirndach anzusehen, daneben 
bestehen ausgedehnte Verbindungen mit dem dorsalen Thalamus (nicht nur mit dem 
Corp. geniculat., sondern auch mit dem frontalen Teil des dorsalen Thalamus). Dieser 
letztere Opticus-Kern, der ein wichtiges olfacto-optisches Verbindungszentrum bildet, 
wie Holmgren behauptet, ähnelt in mancher Beziehung dem Nucleus anterior superior 
Belloncis bei Amphibien. Ein dünnes Bündel von Opticus-Fasern (Fasciculus dorso- 
medialis Jansen, wahrscheinlich dem vom Ref. W. bei der Forelle und beim Teleskop- 


fisch, einer Abart des Goldfisches, nach angeborenem bzw. experimentellem Verlust. 


eines Auges nachgewiesenen dorsomedialen Thalamusbündel entsprechend) endigt 
dorsolateral in der Haube des Mittelhirns. Dazu möchte der Ref. W. bemerken, daß er 
dieses dorsomediale Opticus-Bündel wiederholt bei Carassius auratus experimentell zur 
Degeneration bringen konnte. Nur ein kleiner dorsal von der Commissura posterior 
laufender Teil besitzt die oben erwähnte Endigung, die Hauptmasse endigt, nach ihrer 
medialen Loslösung von dem Dorsal-Bündel, in dorsalen Thalamuskernen. Die Fasern 
des Tr. praeoptico-opticus sind, zum mindesten teilweise, efferent und entspringen im 
Nucleus praeopticus. Vielleicht kann dieses Bündel mit dem Tr. opticus accessorius 
anterior (Bochenek) höherer Vertebraten verglichen werden. Der Ref. W. sah 
degenerierte Fasern dieses Bündels diagonal und caudal zur lateralen Peripherie des 
Thalamus gelangen und in der Umgebung des Corp. geniculat. laterale verschwinden. 
Eine basale Opticuswurzel hat J. nicht gesehen. Der Tr. isthmo-opticus (Franz) und 
die Fibrae tectales n. optici (Krause), die früher für efferente, tecto-retinale Verbin- 
dungsfasern gehalten wurden, gehen nicht ein in die Struktur des primären optischen 
Systems. Der erstere ist ein Tractus isthmo-tectalis (Kudo) und daher besser Tr. 
isthmo-tectalis genannt, der letztere gehört zudem Komplex der postoptischen Commis- 
suren. Andere efferente, retino-petale Opticus-Bestandteile als der Tr. praeoptico- 
opticus wurden nicht gefunden. Andrerseits läßt sich an der Hand des vorliegenden 
Materials das Bestehen einer olfacto-optischen Verbindung (Holmgren) nicht aus- 
schließen, ebensowenig efferente Fasern innerhalb des lateralen und dorsalen Opticus- 
Bündels. Ein Vergleich zwischen dem primären optischen System der Teleostier und 
Amphibien zeigt erhebliche Ähnlichkeiten. Wallenberg (Danzig). 


Hocke Hoogenboom, K. J.: Das Gehirn von Polyodon folium Lacep. (Zentral- 
inst. f. Hirnforsch., Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 18, 311—392 (1929). 

Hocke Hoogenboom hat im Zentralinstitut für Hirnforschung in Amsterdam 
(Kappers) Gelegenheit gehabt, das Gehirn von Polyodon folium Lacep, einem Chon- 
drostier (mit den Holostei zusammen als Ganoiden benannt) zu untersuchen. Früher 


hatte Garman dieses Gehirn mit dem von Accipenser rubicundus verglichen und es 


für niedriger stehend erklärt. Das Material stammt aus der Universität Missouri 
(H.H.Charltons), war in Formol fixiert, das Gehirn wurde in transversale und longi- 


tudinale Serien zerlegt. Die speziellen Untersuchungen wurden an Schnittserien eines | 


jungen und eines älteren Exemplars angestellt, die nach Weigert-Pal gefärbt und. 
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mit Paracarmin nachgefärbt waren. Silberpräparate gelangen nicht. Zum Vergleich 
dienten Querschnittserien von Aceipenser, Amia und Periophthalmus. Der Verf. gibt 
dann eine sehr eingehende Beschreibung der Gehirnform, der Struktur der Oblongata, 
der Hirnnervenkerne, des Isthmus, des Cerebellum, Mittelhirns, Zwischen- und Vorder- 
hirns mit Kerngebilden und Faserungen, auch vom Plexus chorioideus. Von den Er- 
gebnissen sollen hier nur die wichtigsten angeführt werden: Die Oblongata bildet bei 
Polyodon den größten Teil des Gehirns. Die enorme Entwicklung der Crista cerebellaris 
. verengt die Rautengrube caudal in ihrem dorsalen Teil, weiter frontal erweitert sich 
der 4. Ventrikel wieder, vor Eintrittshöhe der Nn.laterales und vestibularis, frontal 
vom Trigeminusgebiet folgt wieder eine Verengerung des Ventrikels zum Isthmus hin. 
Die 2 vordersten spino-occipitalen Nerven (y und z), nach Fürbringer den Oceipital- 
nerven zuzurechnen, treten wie bei verschiedenen Selachiern, hinter dem Calamus 
scriptorius aus, caudal von 2 findet man noch 5 ventrale und 2 dorsale Wurzeln (ocei- 
 Pito-spinale Nerven). Wie bei Plagiostomen, den anderen Ganoiden und primitivsten 
Teleostiern laufen die beiden vordersten Spino-Oceipitalnerven auf dem Wege des 
Fasc. longitud. centralis zur Peripherie der Oblongata bzw. des Rückenmarkes. Der 
starke N. vagus besteht aus 14—15 Wurzeln, von denen die vorderste, die 2 hintersten 
und eine dazwischen liegende nur motorische, die anderen sensible und motorische 
Fasern führen. Der N. glossopharyngeus besitzt eine caudale größere, vorwiegend 
sensible Wurzel und eine frontale motorische. Die sensible Facialiswurzel tritt dorsal 
von der motorischen ein, von letzterer getrennt durch Vestibulariswurzeln. Die Ge- 
schmacksfasern des VII., IX. und X. Nerven sind weniger markhaltig als die allgemein. 
viscero-sensiblen Elemente (? Ref. W.). Außer im Trigeminus laufen (wie bei Teleostiern 
Ref. W.) nur im Vagus somato-sensible Fasern, die noch markhaltiger als die viscero- 
sensiblen sind. Die motorische viscerale Zellsäule (VII., IX., X.) reicht caudal spinal- 
wärts vom Calamus scriptorius, wie bei Selachiern und den anderen Ganoiden. Wie bei 
Teleostiern läßt sich ventro-medial von der spinalen V. Wurzel eine sekundäre Ge- 
schmacksbahn nachweisen, die im Isthmus im vorderen Geschmackskern oder ‚„‚Rinden- 
knoten‘ endigt, das Bündel ist aber kleiner als bei Teleostiern. Das Lateralis- und 
Octavussystem zeigt eine gute Ausbildung, außerdem Eversion der dorsolateralen 
Oblongatawand wie bei Hexanchus und Accipenser, so daß der Lobus lineae lateralis 
dorsalis dorsal von seiner Crista liegt, im übrigen das gleiche Verhalten wie bei anderen 
Fischen (2 Nn. laterales + 1 N. vestibularis). Der ventral gelegene VI. Kern entsendet 
jederseits 5 Wurzeln zwischen der VII. und IX. Wurzel wie bei Selachiern. Die sensible 
und motorische V. Wurzel besteht aus mehreren gesonderten Bündeln, aber die sensible 
läßt sich nicht in einen R. ophthalmicus und R. maxillo-mandibularis trennen. Die 
spinale V. Wurzel liegt wie bei Selachiern dicht am Ventrikel, caudalwärts läuft sie mehr 
lateral. Im Boden des vorderen Teiles des Ventrie. opticus liegt zwar ein mesencephaler 
V.Kern, Wurzelfasern aber sind nicht sicher nachweisbar. Der motorische V. Kern liegt 
weiter frontal als bei anderen Ganoiden und bei Teleostiern. Der IV. Kern ist vom 
III. Kern wie bei Amia und Aceipenser völlig getrennt, der III. Kern reicht caudalwärts 
etwas weiter als bei diesen Fischen. Die reticulären Zellgruppen sind deutlicher als bei 
Selachiern, weniger scharf begrenzt wie bei Teleostiern. Das Cerebellum ähnelt dem 
von Aceipenser und von Teleostiern (bis auf die sehr großen Auriculae cerebelli, deren 
mediale Seite von der Eminentia granularis gebildet wird). Frontal von den VII.Wurzeln 
wird ein basal liegender Kern aus granulären Zellen beschrieben, der mit der Area 
statica zusammenhängt durch einen schmalen Zellstreifen längs der Oblongataperipherie 
zur Auricula. Die Faserverbindungen des Cerebellum entsprechen denen der Tele- 
ostier, die Commissura interauricularis besteht aus einem caudalen, lateral entsprin- 
genden marklosen Anteil und einem frontalen markhaltigen. Mittel- und Zwischen- 
hirn weisen mehr Ähnlichkeiten mit den betreffenden Teilen der Selachier auf als bei 
anderen Ganoiden. Das Tectum opticum bedeckt wie bei allen Fischen frontal das 
Zwischenhirn, die Valvula cerebelli ragt in den Ventric. opticus hinein, drängt aber die 
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Tectumhälften nicht auseinander. Der Torus longitudinalis ist wie bei Teleostiern 
deutlich ausgeprägt, das linke Ganglion habenulae wie bei Haien, im Gegensatz zu Amia 
und Accipenser größer als das rechte. Der Saccus dorsalis (Parencephalon) ähnelt dem 
der Haie, ist kleiner als der der Holostei. Das Ventrikelependym des Thalamus besitzt 
sekretorische Eigenschaften wie bei Monopterus. Der Hypothalamus, der den größten 
Teil des Zwischenhirns bildet, hat kleinere Lobi inferiores als bei Accipenser und besitzt 
im Bau viele Ähnlichkeit mit dem der Selachier. Zwischen den einfach gebauten 
Corpora geniculata lateralia liegt ein als Nucleus intergeniculatus bezeichnetes Zell- 
gebiet. Die graue Substanz des frontalen Thalamus beschränkt sich im wesentlichen 
auf die Ventrikelwand, caudalwärts findet sich lateral im ventralen Thalamus und 
Hypothalamus eine zusammenhängende großzellige Masse, deren verschiedene Teile 
mit gesonderten Zellgruppen der übrigen Ganoiden und der Teleostier verglichen 
werden können. Die Hypophyse mit ihren 3 Teilen ähnelt der von Accipenser. Das 
Vorderhorn besitzt wie das der Teleostier und der anderen Ganoiden evertierten Typ, 
aber in geringerem Maße wie Amia und die Teleostier. Die Grenzfurchen der einzelnen 
Vorderhirngebiete sind seichter als bei Knochenfischen. Auch hier besitzt der Ventrikel 
sezernierendes Ependym. Die einzelnen Abschnitte sind weniger getrennt als bei Tele- 
ostiern. Stark gefaltet sind die Chorioidmembranen, deren laterale Flocken kleinen 
Einsenkungen am dorsolateralen Rande des Palaeopalliums entsprechen. Wie Garman 
hält H. das Gehirn von Polyodon für das eines niedrigstehenden teleostomen Fisches, 
als Ganzes primitiver als das von Accipenser. Wallenberg (Danzig)., 

Muskens, L. J. J.: The traets and centers in the pigeon dominating the associated 
movements of the eyes (and other movable parts) in the sense of lateral deviation in 
the horizontal and of rotation in the frontal plane. (Die Bahnen und Zentren, welche 
bei der Taube die assoziierten Bewegungen der Augen [und anderer beweglicher Teile] 
im Sinne lateraler Abweichung in der horizontalen und Drehung in der frontalen 
Ebene bewirken.) J. comp. Neur. 48, 267 —292 (1929). 

Verff. hat 1914 und 1922 bei der Katze gezeigt, daß der Kern der hinteren Commissur 
das supranucleäre Zentrum für die Bewegungen in der Horizontalebene darstellt. Läsion 
dieses Kernes ist begleitet von einer Degeneration feinster Fasern im dorsalen Längsbündel 
und Kreisbewegungen nach der Läsionsseite, die einige Tage bestehen bleiben. Betrifft die 
Läsion den Nucleus interstitialis, so treten Degenerationen im Tr. interstitio-spinalis und 
Rollbewegungen nach der entgegengesetzten Seite auf. Verf. untersucht nun den Einfluß von 
Läsionen, die zwischen dem Striatum und der commissuralen Region der Taube liegen. Wurde 
der dorsolaterale Teil des linken Pedunculus cerebri verletzt, so traten Kreisbewegungen nach 
der Operationsseite auf, die 9 Tage, bis zur Tötung des Tieres, fortbestanden. In diesen Fällen 
war der linke Tr. striomesencephalicus degeneriert. Die degenerierte Bahn lief zum lateralen 
Teil des Nucleus spiriformis, besonders zum frontalen Teil des Kerngebildes, ferner zur Sub- 
stantia reticularis und zum Tectum. Wurde der rechte Nucleus spiriformis angestochen, so 
bestand beim Tier eine Tendenz, sich nach rechts zu drehen. Degenerationen im dorsalen 
Längsbündel wurden in all diesen Fällen vermißt. In 5 Fällen mit paramedianer Läsion des 
Vorderhirns und Läsion des Pedunculus cerebri wurde ein Tr. striocerebellaris festgestellt. 
Bei der Taube'treten ebenso wie bei der Katze nach einseitiger Durchschneidung des hinteren 
Längsbündels Kreisbewegungen nach der gesunden Seite auf, die öfters von Rollbewegungen 
und Kopf- und Augenrotation nach der Läsionsseite begleitet sein können. Dieselben beiden 
Formen von Zwangsbewegungen, aber in umgekehrter Richtung, beobachtet man nach Ver- 
letzung des Tr. striomesencephalicus oralwärts von der hinteren Commissur. Das Bündel, 
dessen Läsion Rollbewegungen bewirkt, verläuft im Tr. striomesencephalicus ventralis, endet 
vor allem im caudalen Teil des Nucleus spiriformis und geht auch zur Formatio reticularis. 
Das Bündel, das für die Kreisbewegungen in Betracht kommt, erreicht den oralen Teil des 
Nucleus spiriformis lateralis. Wenn der ganze rechte Pedunculus cerebri durchschnitten ist, 
macht das Tier Kreisbewegungen nach rechts und fällt nach links um oder liegt auf der linken 
Seite. Aus allen Versuchen geht hervor, daß die sekundären aufsteigenden vestibulären Bahnen 
die Mittellinie in der hinteren Commissur kreuzen. Man muß darum Fälle mit Verletzungen 
des commissuralen Systems von solchen mit präcommissuralen Verletzungen trennen. Groebbels., 


Kuhlenbeck, Hartwig: Über die Grundbestandteile des Zwischenhirnbauplans der . 
Anamnier. (Anat. Inst., Unw. Breslau.) Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., Tl 2, 
50—95 (1929). 

Kuhlenbeck hat zur Festschrift für Fr. Maurer eine für die ontogenetische und 
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phylogenetische Betrachtung der Struktur der Zentralorgane gleich bedeutsame: Ab- 
handlung herausgegeben, die sich mit den Grundbestandteilen des Zwischenhirnbau- 
plans der Anamnier beschäftigt, nachdem er in früheren Arbeiten Betrachtungen über 
den funktionellen Bauplan des Zentralnervensystems angestellt und über die Grund- 
‚bestandteile des Endhirns im Lichte der Bauplanlehre nähere Angaben gemacht hatte. 
In’ einem allgemeinen Teil entwickelt er zunächst die Grundbegriffe und Fragestellung, 
ausgehend von Gegenbaurs Definition der Anatomie als ‚‚die Lehre vom Baue oder 
von der Struktur der lebenden Körper“, deren Objekt die geformten Teile bilden, welche 
den Körper zusammensetzen, ferner von den Begriffen „Bau“ (= Form) und ‚Struk- 
tur“ (innere Form, innere Gliederung) im Sinne von Lubosch bzw. Roux und Lu- 
bosch. Die Aufgabe der Formanalyse (der ‚morphologischen Betrachtungsweise“‘) 
sei die Feststellung des Bauplans (Jacobshagen) und der Grundform (Promorphe, 
E. Haeckel). Die hiervon ausgehende formale Vergleichung findet ihren Ausdruck im 
Homologiebegriff und läßt sich bis auf die einfachsten, für sich eine Einheit bildenden 
Bestandteile ausdehnen, welche gesetzmäßige Lagebeziehungen aufweisen. Die struk- 
turelle Betrachtung dagegen befaßt sich mit der inneren Gliederung oder Architektonik 
geformter Teile ohne Rücksicht auf deren gesetzmäßige Lagebeziehungen zum Ganzen 
bzw. zum Bauplan. Die formale Betrachtung sei daher trotz der Notwendigkeit einer 
Formanalyse als synthetisch, die strukturelle Betrachtung als rein analytisch zu be- 
trachten. Nicht nur der Organismus als Ganzes, sondern auch Organsysteme und 
‘Organe lassen bestimmte Baupläne erkennen, daher muß die begriffliche Rekonstruk- 
tion mit einer Anzahl ineinanderliegender Baupläne operieren. Da der komplexe Bau- 
plan des zentralen Nervensystems, mit dem sich Verf. seit einer Reihe von Jahren 
beschäftigt, wie der Wirbeltierbauplan überhaupt, eine bilateral-symmetrische An- 
‚ordnung aufweist, so sind seine Grundformbestandteile zunächst überall Antimeren. 
K. grenzt dann innerhalb des Gesamtbauplanes der Zentralorgane die 3 Gebiete des 
Rückenmarks und Deuterencephalons, Diencephalons und Telencephalons ab. In den 
‚beiden letzteren fehlt das Grundmerkmal der Metamerie der Antimeren, das für Rücken- 
mark und Deuterencephalon charakteristisch ist und, da beide Formen der promorpho- 
logischen Homologie (Jacobshagen) vorkommen, nämlich Homotypie (Gleichwertig- 
keit der Antimeren) und Homodynamie (Gleichwertigkeit der Metameren), es ermög- 
licht im promorphologischen Sinne eine Homodynamie (seriale oder metamere Homo- 
logie) der Gehirnnerven im engeren Sinne und der Spinalnerven nachzuweisen, während 
innerhalb des Diencephalons und Telencephalons nur homotype, nicht aber homodyname 
Bildungen vorkommen. Im Bauplan von Rückenmark und Deuterencephalon setzen 
sich die Grundbestandteile aus Deckplatte, Flügelplatte, Grundplatte (und Boden- 
platte) zusammen, im Diencephalon und Telencephalon nur aus Deckplatte und Flügel- 
‘platte (unter „‚Grundbestandteilen“ versteht K. die letzten morphologischen Einheiten 
des Bauplans, im Gegensatz zu den „Grundformbestandteilen“, welche promorpho- 
logische Einheiten sind). Die Grundbestandteile des Endhirns werden (abgesehen von 
‚der Deckplatte und vom Bulbus olfactorius) von bestimmten Längszonensystemen 
‚gebildet (vgl. des Verf. Arbeit: „Die Grundbestandteile des Endhirns im Lichte der 
-Bauplanlehre‘“; vgl. diese Ber. 11, 179). In der vorliegenden Mitteilung werden die 
‚Grundbestandteile des Zwischenhirns bei Anamniern erörtert, um auf der so gewon- 
nenen Grundlage später die Formbewertung der diencephalen Zentren der Amnioten 
auf dem Boden der Bauplanlehre durchzuführen, Nach einer historischen Übersicht 
.der bisherigen Arbeiten über die Formanalyse des Zwischenhirns, in der er mit vollem 
Recht die verunglimpfenden Ausführungen Lorente do Nos über Ingvars verglei- 
‚chend anatomische Untersuchungsergebnisse und Folgerungen einer strengen Kritik 
unterwirft, geht K. zu dem speziellen Teil über. Als Material für die Aufstellung ‚der 
‘Baupläne des Zwischenhirns benutzt er Schnittserien aus dem Anatomischen Institut 
zu Breslau, zum Teil von ihm selbst, zum Teil aus einer von E: @aupp hinterlassenen 
Sammlung. Von Cyclostomen standen ihm zur Verfügung Ammocoetes (Petromyzon 
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fluv. und Planeri), Petromyzon fluviatilis, von Selachiern Mustelus laevis, Scylliums 
canicula, Acanthias, von Teleostiern Salmo salar, Aal, Carassius auratus, von Dipnoern 
Protopterus annectens, von urodelen Amphibien Triton taeniatus, Siredon, Spelerpes 
fuscus, Desmognathus fuscus, von Gymnophionen Ichthyophis glutinosus, von Anuren 
Rana fusca, Rana esculenta, Bufo cinereus, Pelobates fuscus, Alytes obstetricans, 
Überall konnten in den prinzipiell gleichen charakteristischen Lagebeziehungen die 
bekannten Wandabschnitte des Zwischenhirns erkannt werden: Epithalamus, Thalamus 
dorsalis, Thalamus ventralis, Hypothalamus,. „Zusammen mit der Deckplatte, welche 
aber nicht als Matrix von Nervenzentren in Frage kommt, bilden diese Abschnitte als 
Grundbestandteile in ihrer Gesamtheit durch ihre gesetzmäßige räumliche Anordnung 
den Zwischenhirnbauplan, Dieser Bauplan ist eine transponierbare Gestalt im Sinne 
der Gestalttheorie,‘“ Diese Grundbestandteile werden durch konstante Furchen 
(Suleus diencephalicus dorsalis, medius und ventralis) gegeneinander abgegrenzt. Ein 
konstanter Suleus lateralis infundibuli gliedert den Hypothalamus posterior in eine Pars 
dorsalis und -Pars ventralis. Das Chiasma opticum bzw. der Wulst der postoptischen 
Commissuren trennt den Hypothalamus posterior vom Hypothalamus anterior (Reces- 
sus praeopticus), der Torus transversus mit der Commissura anterior grenzt ventral 
das Endhirn vom Zwischenhirn ab. Als akzessorische, unbeständige Furchen sah K. 
den Sulcus intrahabenularis (Cyclostomen, Selachier, Dipnoer, Amphibien), den 
Sulcus eminentiae thalami (Cyclostomen, Amphibien), den Sulcus intraencephalicus 
anterior (Cyclostomen, Selachier, Dipnoer, Amphibien). Eine Homologiiserung von 
Zellmassen im Zwischenhirn muß vor allem die Lagebeziehungen der betreffenden 
Grisea zu den einzelnen Grundbestandteilen berücksichtigen und ist nur so weit durch- 
führbar, als sich die betreffenden Grisea auf einen gemeinsamen Bauplan bzw. Unter- 
bauplan reduzieren lassen. Weitere Forschungen müssen feststellen, ob und inwieweit 
die bei allen Anamniern so konstanten Formbestandteile im Sinne eines funktionellen 
Bauplans (C. J, Herrick und andere amerikanische Autoren) beurteilt werden können. 
Die Befunde zeigen jedenfalls wieder deutlich die enge Formverwandtschaft sämtlicher 
Anamnier., Wallenberg (Danzig). 
Haller, Graf: Die Gliederung des Zwischen- und Mittelhirns der Wirbeltiere. 
(Anat, Anst., Univ. Berlin.) Gegenbaurs Jb, 63, Maurer-Festschr., Tl 2, 359—407 (1929). 
Der Verf, stellte sich in der vorliegenden Abhandlung, die Fr. Maurer zum 70. Ge- 
burtstage gewidmet ist, die Aufgabe, die Furchen des Zwischenhirns und Mittelhirns. 
mit funktionellen Gliederungen in Verbindung zu bringen, wie sie besonders durch 
Gaskell und die amerikanischen Forscher (Kingsbury, Johnston, Herrick u. a.) 
für die Gestaltung der Oblongata durchgeführt worden sind und gleichzeitig die Frage 
zu beantworten: „Sind die Furchen im Zwischenhirn der Ausdruck einer gesetzlichen 
Gliederung in horizontaler oder in einer anderen Richtung? Sind die Furchen auf die 
bekannten ‚Neuromeren‘ des vorderen Gehirnteils in irgendeiner Weise zu beziehen ?** 
„Wie weit treten auch im Mittelhirnbau die bei der Untersuchung des Zwischenhirns 
gefundenen Tatsachen von allgemeiner Bedeutung in Erscheinung ?“ Von diesen Ge- 
sichtspunkten aus wurde zunächst das Zwischenhirn des Frosches und die embryonale 
Gliederung des Zwischenhirns bei Selachiern, Reptilien, Vögeln und Säugern unter- 
sucht, Er kam dabei zu folgenden Ergebnissen; Zwischen- und Endhirn sind embryonal 
aus 3 Bläschen (BI, II, III von rostral nach caudal) aufgebaut, zwischen denen die 
Leisten LI/H, LII/III und L III/IV sich finden, aus denen die massigen Teile ent- 
stehen, die also von ausschlaggebender Bedeutung für die Morphogenese des Zwischen- 
hirns sind, während die Lichtungen von BII und B III zu ganz bestimmten Furchen 
werden, Aus L I/II entsteht dorsal das Velum transversum und der Thalamus ventralis 
(besser ‚„‚Thalamus anterior‘), ventral zwei durch den Suleus intraencephalicus anterior 
getrennte Schenkel, ein rostraler und ein caudaler, wesentliche Bestandteile des Hypo- ° 
thalamus gehen aus ihnen hervor. Aus dem dorsalen Teil von L II/III bildet sich das. 
Habenularganglion und der Thalamus dorsalis (besser „Thalamus posterior“), aus dem. 
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ventralen Teil das Tubereulum posterior und Teile des Hypothalamus. Aus dem dor- 
salen Teil von L III/IV entsteht ein Wulst mit den Fasern der Commissura posterior 
und, gelegentlich, des Fasciculus retroflexus (‚‚Eminentia commissuralis“), aus dem 
ventralen der vordere Teil des Haubenwulstes, während der hintere aus dem ventralen 
Teil von L III/IV sich bildet. Der dorsale Teil der Lichtung von B II wird zur Tren- 
nungsfurche zwischen Thalamus ventralis (anterior) und Thalamus dorsalis (posterior), 
der ventrale zum Sulcus in hypothalamo (einer Hauptfurche im Hypothalamus), Lich- 
tung B III zum Recessus metathalamicus und zum Sulcus posterior. Das embryonale 
Mittelhirn wurde bei Selachiern, Reptilien und Säugern untersucht und mit den Zu- 
ständen im Reifestadium verglichen. Resultat: Das Mittelhirn baut sich aus dem vor- 
deren und hinteren Mittelhirnbläschen (BIV und B V) auf, von den dazwischen, vor 
und hinter diesen liegenden Leisten (L III/IV, L IV/V, L V/K) trennt L III/IV das 
Synencephalon vom 1.Mittelhirnbläschen B IV, L IV/V liegt zwischen den beiden Mittel- 
hirnbläschen, L V/K zwischen hinterem Mittelhirnbläschen und der Kleinhirnanlage, 
Aus L III/IV entwickelt sich dorsal die Eminentia commissuralis, möglicherweise auch 
das Tectum opticum, ventral der vordere Teil des Haubenwulstes (siehe oben! Ref. W.), 
aus LIV/V dorsal die „Torusformation‘“, bei Reptilien und Säugern die Corpora bi- 
gemina posteriora, ventral der hintere Teil des Haubenwulstes. Die dorsale Lage des 
Tectum opticum zu den Abkömmlingen des dorsalen Teiles von L IV/V bei Selachiern 
und Reptilien ist eine sekundäre Erscheinung, bedingt durch die mächtige Entfaltung 
des Tectums, kann also nicht zur Einteilung des Mittelhirns in Längsstreifen von fest 
umrissener Bedeutung (Palmgren) benutzt werden. Die Lichtung von BV bildet 
sich zurück, bei BIV erhält sie sich. ‚‚Auch hier sind die Grenzen der Hirnteile in die 
ursprünglichen Lichtungen zu legen, denn diese sind im wahrsten Sinne des Wortes 
die ursprünglichen Grenzfurchen. Das Mittelhirn ist gegen das Zwischenhirn durch 
den Rest von L III abgegrenzt (Recessus metathalamicus und die gelegentlich vor- 
handene flache Bucht zwischen Tub. post. und Haubenwulst), gegen den hinteren 
Hirnteil durch die Lichtung L V (Suleus intraencephalicus posterior‘‘ — eine Bestäti- 
gung dessen, was Burckhardt und B. Haller vorgeahnt haben. Hauptergebnis: 
„Nicht die ‚Bläschen‘, aus denen das embryonale Gehirn aufgebaut, sind die wichtigen 
Bestandteile in der Morphogenese, sondern die Leisten zwischen ihnen. Ausihnen gehen 
im wesentlichen die massigen Gebilde hervor, während die Lichtungen zu Furchen ein- 
geengt werden.“ Wallenberg (Danzig). 
Sarkissow, 8.: Über die postnatale Entwicklung einzelner eytoarehitektonischer Felder 
beim Hunde. (Staatsinst. f. Hirnforsch., Moskau.) J. Psychol. u. Neur. 39, 486—505 (1929). 
Untersuchungsgegenstand war für den Autor das Studium der Hirnrindenarchi- 
tektonik des sich entwickelnden Organismus; daraus ließe sich nicht nur eine bessere 
Kenntnis der Architektonik des erwachsenen Individuums erwarten, sondern auch 
ein Anhalt für die Lösung einer ganzen Reihe spezieller Fragen gewinnen, Bearbeitet 
wurden nur die Areae 4, 6 und 17 des Brodmannschen Schemas, in ihrer postembryo- 
nalen Entwicklung. Aus den mit sehr schönen Lichtdrucktafeln gezierten Beschreibun- 
gen ist u, a. zu entnehmen, daß sich die genannten Felder bei der Geburt des Hundes 
nicht nur durch typische Besonderheiten, sondern auch durch den Entwicklungsgrad 
dieser architektonischen Eigentümlichkeiten auszeichnen. Insonderheit ist die motorische 
Zone bedeutend besser ausgebildet wie die Area 17. Dabei geht die Transformierung 
der architektonischen Elemente der letztgenannten Area bedeutend schneller vor sich 
wie in den beiden anderen Feldern. Aber auch die einzelnen Schichten dieser Rinden- 
gebiete machen ihre spezielle Entwicklung durch, sowohl im Hinblicke auf das Tempo 
derselben wie auch auf die Vermehrung oder Verminderung der Schichten. In der 
postnatalen Entwicklung bleiben Area 4 und teilweise auch Area 6 im Sinne der von 
ihnen besetzten Rindenfläche merklich zurück; dagegen vergrößert Area 17 ihren 
Raum an der Oberfläche der Hirnrinde, und zwar gleichzeitig mit dem schnelleren 
Entwicklungstempo der architektonischen Struktur. e Dexler (Prag). 
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'Bok, $. T.: ‚Der Einfluß der in den Furchen und Windungen auftretenden Krüm- 
mungen der Großhirnrinde auf die Rindenarchitektur. (Willem Arntsz Hoeve, Zr 
Anst., Den Dolder Holl.) Z. Neur. 121, 682—750 (1929). 

Es ist bekannt, daß die Hirnrinde an den Kuppen der Windungen dicker ist, RN 
im Furchental; auch die Dicke der einzelnen Schichten zeigt an diesen Stellen bemerkens- 
werte Unterschiede, woraus von Economo sogar auf funktionelle Differenzen schloß. 
Verf. zeigt nun in sorgfältigen und geistreich durchdachten Untersuchungen an geo- 
metrischen Figuren, durch genaueste Vermessungen und Berechnungen, daß diese 
Dickenunterschiede nur eine geometrische Folge der Krümmung sind, welcher sich 
alle Bestandteile, die die Rinde bilden, bis ins einzelne gesetzmäßig unterordnen. ‚Die 
in bezug auf die Krümmung inneren Schichten werden dicker, die äußeren werden. 
dünner als in der flachen Rinde. In einem dickeren Abschnitt einer Schicht sind die 
Ganglienzellen höher und schmäler und überwiegen in einem Gesichtsfeld die verti- 
kalen Fasern, in einem dünneren Abschnitt sind die Ganglienzellen niedriger und 
breiter und überwiegen die horizontalen Fasern. Zwischen diesen beiden liegt eine 
Ebene mit isomorpher Krümmung, in der die Neuronenform konstant ist. Diese Ebene 
befindet sich meistens in derjenigen der zwei Körnerschichten, die in bezug auf die 
Krümmung die innere ist.‘‘“ Auch das Muster der Rindengefäße ändert sich, wenn auch 
auf eine andere Weise, als die Anordnung der Neurone: „nämlich unter Volum- und 
Formkonstanz der Gefäßschlingen, d.h. auf eine Weise, die die Funktion der Gefäße 
am wenigsten zu beeinflüssen scheint“. Auf Grund des gesetzmäßigen Verhaltens läßt 
sich aus einem gekrümmten Rindenabschnitt mit hinreichender Genauigkeit berechnen, 
wie dick die Rinde und die einzelnen Schichten sein würden, wenn der Teil gerade ver- 
liefe, so daß dann die verschiedensten Rindenteile vergleichbar werden. Die wesent- 
lichen morphologischen Faktoren, aus denen man auf eine Funktionsänderung schließt, 
ändern sich in den Krümmungen nicht, so daß man nicht berechtigt ist, dort den 
Beginn eines anderen Feldes anzunehmen, wenn .die architektonische Eigenart lediglich 
aus der Krümmung erklärt werden kann. In neueren Arbeiten scheint dem Verf. die 
detaillierte Gliederung der architektonischen Felder öfter nur durch die Differenz der 
Krümmung veranlaßt zu sein; zum Beweise werden aus Becks Arbeit über den mensch- 
lichen Schläfenlappen und aus Roses Schrift über die Inselrinde einige Beispiele 
herangezogen. Verf. hält es daher für notwendig, die Architektonik der Hirnrinde 
unter Berücksichtigung dieser Fehlerquellen zu revidieren. Hallervorden.°° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Reisinger, Erich: Zum Duetus genito-intestinalis-Problem. I. Über primäre Ge- 
schlechtstraet-Darmverbindungen bei rhabdocoelen Turbellarien. (Zugleich ein Bei- 
Zn zur europäischen und grönländischen Turbellarienfauna.) (Zool. Inst., Univ. Köln.) 

Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 49—73 (1929). 

Mit klaren Schemen und guten Mikroaufnahmen (u. a. Abb. 2!) erläuterte ana- 
tomisch-histologische Böschtäibung zweier neuer Turbellarien, die Verf. Gelegenheit 
geben, entscheidend in die Erörterung des umstrittenen Ductus genito-intestinalis- 
Problems einzugreifen. Nach einer kurzen Einleitung, die den Leser mit der Vorge- 
schichte des Problems vertraut macht, folgt die Beschreibung einer vom Verf. und 
Steinböck im Wörthersee entdeckten, späterhin auch im Botanischen Garten in Köln 
gefundenen neuen Gattung und Art, Bresslauilla relicta. Bemerkenswert sind die nach 
dem Schema der tetrameren Gonade gebauten Q-Geschlechtsorgane, da ein nach 
außen führender Ovidukt für die Ausfuhr der Geschlechtsprodukte fehlt, die von 
Dotterzellen follikelartig umgebenen Eizellen werden vielmehr mittels einer Commu- 
nicatio genito-intestinalis direkt in den Darm überführt, wo sie ihre Embryonalent- 
wicklung frei im Darmlumen liegend durchmachen. Bis 8 solcher von hinten nach 
vorn in fortschreitender Entwicklung begriffener Eikapseln wurden beobachtet. Bei 
reifen Embryonen reißt die Eischale unregelmäßig auf und die jungen Tierchen schlüpfen 
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durch den mütterlichen Pharynx nach außen. Bresslauilla relieta stellt Verf. in die 
Subfam. Graffillinae der Fam. Graffillidae. In tiergeographischer Hinsicht wird die 
Möglichkeit eingeräumt, daß es sich um ein ‚„‚Relikt“, daher Bresslauilla „relicta‘“, um 
den Rest einer „vielleicht einstmals zahlreich vertretenen marinen Gruppe handelt‘, 
(Der Begriff „Relikt‘ ist hier also in anderem Sinne gebraucht, als der im Laufe der 
Eiszeitforschung allmählich, namentlich durch Ekman geklärte Reliktbegriff der 
Tiergeographie; d. Ref.). Das Hauptgewicht der Arbeit wird auf die theoretische Aus- 
wertung der vorliegenden Befunde im Hinblick auf das Ductus genito-intestinalis- 
Problem gelegt, das durch die Hypothese Steinböcks, der im Ductus genito-intesti- 
nalis die ursprünglichen Eileiter sieht, in ein neues Licht gerückt wurde. Verf. sieht 
auf Grund der Organisation von Bresslauilla relicta das Problem gelöst, „gelöst im 
Sinne einer glänzenden Bestätigung der Steinböckschen Hypothese“, da nun hier 
das von Steinböck theoretisch geforderte Tier mit weiblichen Ausführwegen in den 
Darm, und nicht direkt nach außen, tatsächlich vorliegt. Ein weiterer Abschnitt ist 
dem Bursa-Problem gewidmet. Steinböck kam seinerzeit von morphologischen 
Gesichtspunkten aus zum Ergebnis, daß die Bursa der Trikladen als Abkömmling des 
Darmes zu betrachten sei, der in den Dienst des Q-Geschlechtsapparates trat, daher 
„Bursa intestinalis“. Diese von Bock und Meixner abgelehnte These erfährt nun 
durch Verf. auf Grund der Bresslauilla relicta eine neue kräftige Stütze, und zwar sind 
es physiologische Momente, die ins Treffen geführt werden. Die in Rede stehenden 
Bursen sind nämlich Organe, die in weitgehender Weise eine funktionelle Übereinstim- 
mung bezüglich Sekretion und Resorption mit dem Darme aufweisen: Aufbewahrung 
und Verdauung von Sperma, Verdauung von Spermatophorenhüllen, Keim- und 
Dotterzellen, Auftreten von Darmparasiten. Der Darm von Bresslauilla relicta wird 
physiologisch als prinzipiell vollkommen gleichwertig mit einer Bursa intestinalis 
erkannt. Verf. kommt daher zum Schlusse, daß „Steinböcks Annahme der Ablei- 
tung der Trikladenbursa vom Darm durchaus zu Recht besteht‘. Die zweite neue 
Gattung und Art, die Verf. seiner Arbeit zugrunde legt, ist Oekiocolax plagiostomorum, 
dadurch sehr bemerkenswert, daß wir hier die erste Turbellarie vor.uns haben, die 
in einer anderen Turbellarie schmarotzt, und zwar ist das Wirtstier eine neue Plagio- 
stomum-Art, die Verf. und Steinböck ım Jahre 1926 aus Grönland zurückbrachten. 
Aus der ausführlichen Beschreibung geht hervor, daß Oekiocolax plagiostomorum 
ebenfalls zur Familie der Graffillidae gehört und zwar in die Unterfamilie Provorticinae. 
In klaren Schemen wird gezeigt, daß sich beide hier neu beschriebenen Arten nicht 
nur zwanglos in das vom Verf. seinerzeit aufgestellte Grundschema der tetrameren 
Gonade einfügen, sondern obendrein noch eine wertvolle Ergänzung hierzu bilden. 
Der bei Oekiocolax plagiostomorum. vorhandene Ductus genito-intestinalis zeigt deut- 
lich eine, schon theoretisch zu erschließende Weiterentwicklung der Verhältnisse bei 
Bresslauilla relicta, eine Entwicklung, die mit Formen, wie Haplovortex und Provortex, 
ohne Geschlechtstrakt-Darmverbindung ihren Abschluß findet. Anhangsweise wird 
noch, von guten Mikroaufnahmen belegt, der Nachweis erbracht, daß bei Koinocystis 
neocomensis — von Meixner übersehen — ebenfalls ein primärer Ductus genito-in- 
testinalis vorhanden ist. Alles in allem kommt Verf. zum Ergebnis, „daß ein Teil der 
bei Plathelminthen auftretenden Verbindungen zwischen dem Darm und dem weib- 
lichen Genitalsystem tatsächlich primäre Geschlechtstrakt-Darmverbindungen dar- 
stellen, Gänge, denen ursprünglich die Aufgabe zukam, als Ausführwege für die weib- 
lichen Geschlechtsprodukte zu dienen“. O. Steinböck (Innsbruck). 

Chomkovie, Grigorij, und Jaroslav Kfizeneekf: Über die Beziehung der Rück- 
hildungsvorgänge am Eierstock der Ente zur Bildung neuer Eidotterkugeln. (Sekt. f. 
Züchtungsbiol., Mähr. Zootechn. Landesforschungsinst., Brünn.) Arch. Geflügelkde 3, 
293-310 u. 385—390 (1929). 

Bei 14 von 46 Enten, die nach 24stündigem Transport in kleinen Käfigen weiter- 
hin im Stalle ohne Auslauf gehalten wurden, kamen während der Monate März bis 
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Juni in den Eierstöcken atretische Follikel vor, wie sie $Stieve beim Huhn unter gleichen 


Bedingungen beschrieben hat. Allerdings treten bei der Ente die Degenerations- 
erscheinungen wesentlich später auf. So waren diese in den ersten 48 Tagen nur selten 
zu beobachten, während sie später (49.—65. Tag) häufiger waren. Die atretischen Fol- 
likel bilden, auch wenn sie unresorbierbaren Dotter enthalten, bei den Enten kein 
Hindernis für das Weiterwachsen der folgenden kleinen. Zuweilen sieht man mitten 
in den atretischen selbst sich kleinere bilden, welche vollkommen normalen Bau auf- 
weisen. Die nähere Genese dieser Follikel konnte bisher noch nicht mit Sicherheit 
festgestellt werden. Die Unterschiede im Verhalten der Eierstöcke bei Ente und Huhn 
können vielleicht durch die größere Resistenz der Entenfollikel erklärt werden. 
Hett (Halle). 

Westman, Axel: Experimentelle Studien über die funktionelle Bedeutung der 
Theeca-interna-Zellen. (Univ.-Frauenklin., „Allmänna Barntördsh.‘“, Stockholm.) Acta 
obstetr. scand. (Stockh.) 8, 290—306 (1929). 

Um zu- erfahren, ob die Thecaluteinzellen die Fähigkeit besitzen, Hormone zu 
produzieren, führte Verf. bei Kaninchen folgende Versuche aus. Den geschlechts- 
reifen Tieren wurden einige Stunden nach dem Coitus die kurz vor dem Sprung stehen- 
den Follikel in der Weise ausgesogen, daß sich im Innern die Granulosazellen ablösten 
und dann entfernt werden konnten, während die Thecazellen ungeschädigt in situ 
blieben. Es wurde hierzu ein Glasrohr verwendet, dessen Durchmesser etwas weiter 


war als der eines reifen Follikels und das ferner so geschmolzen war, daß es eine abge- 


rundete, etwas nach außen gebogene freie Kante besaß, die fest an das perifollikuläre 
Gewebe gepreßt werden konnte, ohne es zu schädigen. Das Glasrohr wurde mittels 
eines Gummischlauches mit einer gewöhnlichen Spritze verbunden. Im ganzen wurden 
18 Versuche ausgeführt. Die Uterusschleimhaut wurde nach bestimmten Zeitintervallen 
mikroskopisch untersucht, um festzustellen, ob in ihr eine Reaktion ähnlich der bei der 
sog. Pseudogravidität zu beobachtenden eintrat. In den Fällen, in denen die Granulosa- 
zellen vollständig entfernt worden waren, war in der Uterusschleimhaut keine Reaktion 
zu beobachten. In einem Falle war jedoch die Entfernung nicht ganz vollständig 
gewesen, und entsprechend war es zu einer partiellen Corpus-luteum-Bildung gekommen 
und die Uterusschleimhaut zeigte die gleichen Veränderungen wie bei einer Pseudo- 


gravidität. Die Thecazellen gehen kurze Zeit nach der künstlichen Entfernung der 


Granulosazellen zugrunde. Aus den Versuchen schließt der Verf., daß die Thecazellen 
nicht imstande sind, Hormone zu liefern, die wie diejenigen der Follikelepithelien 
wirken. Hett (Halle). 

Najdi@, M.: "Zur Frage über die Topographie und Morphologie der Nervenelemente 
der Gebärmutter des Weibes. Ginek. 8, 443—459 u. dtsch. Zusammenfassung 459 (1929) 
[Russisch]. 

Die Untersuchungen wurden mit Hilfe der Silbermethode von Gross-Biel- 
schowsky an 17 Gebärmüttern (10 von erwachsenen Frauen, 5 von Neugeborenen und 
2 embryonalen) ausgeführt. Es lassen sich in der Gebärmutter ein extramurales und ein 
jJuxtamurales Nervengeflecht unterscheiden. Ersteres, welches eine unmittelbare Fort- 
setzung des Plexus hypogastricus vorstellt, ist im Parametrium lokalisiert und den 
paravertebralen Geflechten analog; letzteres liegt dem Myometrium unmittelbar auf 
und dringt nur in die oberflächlichen Muskelschichten ein. Es ist als ein intramurales 
Geflecht aufzufassen. Das sog. Ganglion cervicale von Frankenhäuser stellt eigent- 
lich kein einheitliches Ganglion vor, sondern besteht aus mehreren kleineren und grö- 
Beren Ganglien, unzähligen Anastomosen zwischen ihnen und Bindegewebe. Die 
Nervenzellen des extra- und juxtamuralen Geflechts sind typische multipolare sym- 
pathische Nervenzellen. Beim Neugeborenen findet man sowohl vollkommen ent- 


wickelte Nervenzellen als auch embryonale. Letztere sind klein und haben, wenn über- 


haupt, nur wenige Fortsätze (l—4). In der Wandung der Gebärmutter konnten keine 
Nervenzellen nachgewiesen werden. Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 
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Benoit, J., et Ad. Wenslaw: Sur la nature chimique des substances grasses eontenues 
dans les cellules interstitielles du testieule du coq domestique. (Über die chemische 
Natur fettähnlicher Substanzen in den interstitiellen Hodenzellen von Gallus domesticus.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 102, 45—47 (1929). 

In den Zwischenzellen des Hühnerhodens finden sich auch bei nicht geschlechts- 
reifen Individuen Fettsubstanzen, welche in Zupfpräparaten (in Kochsalzlösung) von 
frischem Material von der Grenze mikroskopischer. Sichtbarkeit bis zu Kügelchen 
von 5 u Durchmesser gehen und die Zwischenzellen ganz erfüllen können. Bei 41° 
' sind sie (auf dem heizbaren Objekttisch) nicht doppelbrechend, wohl aber bei Ab- 
kühlung auf 37° und darunter und bestehen offenbar aus Cholesterin. Nach Fixation 
(10% Formalin in Kochsalz oder Ciaccio) treten neben den Granulis nadelförmige 
Krystalle auf, welche sich unter dem Einfluß der Abkühlung und Fixation aus den 
Granulis gebildet haben. Sie färben sich wie die Granula: nach Golodez negativ, nach 
Windau-Schultze positiv bei jungen Exemplaren, negativ bei erwachsenen. Durch 
Osmiumsäure wird primäre Bräunung und Schwärzung, sekundär dunkle Schwärzung 
hervorgerufen. Sudan II und Scharlachrot färben stark mit gelblichem Ton, Nilblau 
rotviolett. Nach Finkler und Ciaccio erfolgt keine Färbung. Nach Smith-Dietrich 
ist das Resultat etwas unbestimmt: die Körnchen werden grau, die Färbung ver- 
schwindet nach 20—30 Sekunden in 95proz. Alkohol. Die Körnchen bestehen offenbar 
aus Cholesterinestern mit einem dünnen Überzug von Phosphatiden. W. Berg. 


Richard, Max: Über Resorption und Secretion des Nebenhodens. (Chir. Univ.- 
Klin., Basel.) (16. Jahresvers. d. Schweiz. Ges. f. Chir., Zug, Sitzg. v. 25.—26. V. 1929.) 
Schweiz. med. Wschr. 1929 II, 1269—1271. 

Ausgangspunkt für die an Hunden und Kaninchen vorgenommenen Untersuchun- 
gen war die Frage, ob die für die Infektionsbekämpfung empfohlenen Mittel nach intra- 
venöser Einverleibung im Nebenhodengang ausgeschieden werden. Weder Lugolsche 
Lösung noch Elektrargol und Neosilbersalvarsan ließ sich im Sekret des Nebenhoden- 
ganges nachweisen. Auch für die Resorption von Medikamenten aus der Ganglichtung 
in das Stroma waren die Versuche für den ganzen Nebenhoden, mit Ausnahme des 
eigentlichen Speicherabschnittes im Schweif ergebnislos. Lösungen ließen sich nämlich 
mechanisch vom Vas deferens aus nicht über diesen Abschnitt hinaus vortreiben. Im 
Speicherabschnitt selbst aber, der nicht von den Vasa spermatica interna, sondern 
über das Leitband mit dem scrotalen Kreislauf zusammenhänge ( ? Ref.), werden sowohl 
ideale wie kolloidale Lösungen deutlich resorbiert; eingespritztes Blut wird zunächst 
durch das Gangsekret verflüssigt und dann resorbiert. Die gestauten reifen Samen- 
fäden werden unter diesen Versuchsbedingungen phagocytiert teils von Leukocyten, 
teils von Gangepithelzellen. Ob auf diese Weise auch unter normalen Verhältnissen 
das nicht ejakulierte Sperma rückresorbiert und als Aufbaumaterial im Körper ver- 
wendet wird, erscheint Ref. fraglich. v. Lanz (München). 


Entwicklungsgeschichte. 


Ishimaru, Shiro: Beiträge zur Kenntnis des Baues der Goetteschen Tasche bei den 
Neunaugenlarven (Lampetra planeri). (Anat. Inst., Med. Akad., Kanazawa.) Fol. anat. 
jap. 7, 425444 (1929). 

Die erste Goettesche Tasche ist bei frühen Entwicklungsstadien weit gegen den 
Kiemendarm geöffnet. Der Übergang von der letzten Kiementasche zu dem larvalen 
Vorderdarm ist breit, darum steht der Eingang breit.dem Kiemendarm gegenüber. 
Die zweite Goettesche Tasche liegt in dem caudalen Teil des Vorderdarmes. Es wird 
die Frage ventiliert, ob die erste Goettesche Tasche eine neunte Kiementäsche ist. 
Es folgt eine genaue Darstellung der Topographie des Einganges in den larvalen Vorder- 
darm. Eingehend werden die Epithelverhältnisse der beiden Goetteschen Taschen 
erörtert. Schließlich wird der Verlauf der Gefäße in den Kiemen und deren Beziehungen 
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‚zu den Goetteschen Taschen abgehandelt. Zellen, Blutfluß und Volumen des Inneren 
‚der 'Goetteschen Taschen stehen in starker Wechselwirkung. H. Boenig (Berlin).. 


Inukai, Tetsuo: Die Vorniere (Pronephros auf ihrer höchsten Entwieklungsstufe 
bei Neunaugen [Lampetra Petromyzon] fluviatilis und planeri.) (Anat.-Biol. Inst., 
Uni. Berlin.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 139—162 (1929). 

‘An Hand von Wachsmodellen und graphischen Rekonstruktionen wird eine genaue: 
Schilderung der Vorniere gegeben. Wesentlich für die Entwicklung ist das ungleiche 
Wachstum des Sammelganges an den verschiedenen Stellen des Organes. Die Zahl 
der Nephrostome variiert zwischen 3 und 6. Die Asymmetrie der rechten und linken 
Vorniere entsteht erst im Laufe der Entwicklung durch das Wachstum der Leber. 
Den Schluß bilden einige Bemerkungen über Anlage und Entstehung der Urniere. 
H. Boenig (Berlin). 


Simoes-Raposo, L.: La ligne primitive et le systeme nerveux central chez les 
amphibiens. (Der Primitivstreifen und das zentrale Nervensystem bei den Amphibien.) 
(Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 222—224 (1929). 

Kurze Mitteilung von Untersuchungsergebnissen, ohne Abbildungen und genaue 
Beschreibung. Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen an Pleurodeles- und 
Axolotlembryonen zu dem Schluß, daß die „ligne primitive‘‘ — darunter wird der 
hintere Abschnitt der Rückenrinne bei Amphibienembryonen verstanden — die ge- 
meinsame Anlage des Nervensystems, des Mesoderms und der Chorda dorsalis ist... 
Das ganze zentrale Nervensystem bildet sich immer auf Kosten der „ligne primitive“, 
die sich nach vorn verlängert, um den Kopfteil, und nach hinten, um das Schwanzmark 
zu liefern. Voss (Leipzig). 

Simoes-Raposo, L.: La formation des gaines et du eartilage chordal chez les am-- 
phibiens. (Die Bildung der Chordascheiden und des Chordaknorpels bei den Amphibien.) 
(Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 224—226 (1929). 

“ Kurze Mitteilung von Untersuchungsergebnissen. Die Zellen der Chorda dürfen 
nicht als Epithelzellen aufgefaßt werden. Die Chorda besteht aus Bindegewebe. Wäh- 
rend der Entwicklung sind alle Übergänge vom peripheren zum zentralen, vakuolisierten 
„Epithel“ zu beobachten. Die dicht gedrängte Lage der Zellen in der Peripherie ist 
durch den Druck, dem sie zwischen den zentralen Zellen und den Chordahüllen aus- 
gesetzt sind, bedingt. Von den 3 von Naville angegebenen Chordascheiden: der inneren 
elastischen, der fibrösen und der äußeren elastischen, vermißte Verf. letztere bei Pleuro- 
deles. Dagegen war die innere elastische Membran sehr dick und deutlich. Die fibröse 
Hülle besteht nicht nur aus Fasern, sondern auch aus langen abgeplatteten fast spindel- 
förmigen Bindegewebszellen; die an der Außen- und Innenseite dieser Schicht gelegen 
sind. So sind denn auf gewissen Entwicklungsstadien 4 Chordascheiden zu beobachten: 
1. Innere elastische, 2. innere Spindelzellenschicht, 3. Faserschicht, 4. äußere Spindel- 
zellenschicht. Die 2. Schicht wird bald die stärkste und in ihr entsteht der Knorpel. 
Im Chordagewebe selbst wurde niemals Knorpelbildung beobachtet (gegen Zykoff, 
Studnicka, Klaatsch u. a.). Der so entstandene Knorpel der Wirbelkörper wächst 
schnell, während das Chordagewebe allmählich verschwindet. Diese Knorpelanlagen 
bilden kein geschlossenes Rohr um die Chorda, sondern Ringe mit dazwischen liegenden 
Strecken, wo die fibröse Hülle verschwunden ist und die Hußgze und innere Spindel- 
zellschicht miteinander verschmolzen sind. Diese Strecken entsprechen den Zwischen- 
wirbelräumen, wo der Knorpel nicht durch die fibröse Hülle vom perichordalen Binde- 
gewebe getrennt ist. Daher haben bisher alle Forscher gemeint, daß der intervertebrale 
Knorpel sich auf Kosten des perichordalen Bindegewebes bildet, das man aber an 
diesen Stellen gar nicht von den Zellschichten der Chorda trennen kann. 

Voss (Leipzig). 

Harrison, B. M., and N. E. Denning: Embryonie development of the pharyngeal: 

region in Thamnophis radix. (Embryonalentwicklung der Pharynxregion bei Tham- 
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nophis radix.) (Dep. of Zool.,-Univ. ‘of Southern California, Los Angeles.). Anat. Rec. 
44, 101—116 (1929). 

Bei dieser Schlangenart hat der Autor die Anlage von 5 Visceraltaschen beobachtet, 
Die 4. und 5. Tasche weisen einen gemeinschaftlichen Ductus pharyngo-branchialis 
auf, und ihre Abkömmlinge bleiben auch später beisammen. Im allgemeinen zeigen 
die Visceraltaschen eine dorsale-und eine ventrale Ausbuchtung, welche beide E pithel- 
körperchen bilden. Die 1. Tasche zeigt aber nur ein dorsales Körperchen. Die Epithel- 
körperchen der 1. bis 3. Tasche verschwinden während der Embryonalperiode. Die 
dorsalen Körperchen der 4. und 5. Tasche bilden die bleibende Thymusanlage. Die 
ventralen Epithelkörperchen der gleichen Taschen bleiben längere Zeit in der Nähe 
der Thymusanlage ersichtlich. Vielleicht sind dieselben als Anlagen der Parathyreoidea 
zu betrachten. Die Schilddrüse wächst aus der ventralen Pharynxwand zwischen den 
1. Visceraltaschen hervor. Die Anlage ist während einer kurzen Zeit zweilappig. Die 
Entwicklung weicht aber von derjenigen anderer Reptilien nicht augenfällig ab. Zwi- 
schen dem 1. und dem 2. Taschenpaare bildet sich in der ventralen Pharynxwand die 
kurze laryngo-tracheale Grube, welche sich an der hinteren Seite abschnürt, frei in 
das Mesenchym hervorwächst und sich später in den beiden Hauptbronchien teilt, 
Die Anlage erfolgt also nicht postbranchial und ist vom Anfang an unpaar. Das Lumen 
des Oesophagus und der Larynx verschwindet in der zweiten Hälfte der Embryonal- 
entwicklung. Die Verwachsung dauert beim erstgenannten Organ viel länger als beim 
letztgenannten. Der Autor meint, daß diese Erscheinung von mechanischen Faktoren 
verursacht wird, welche eine Folge sind rascher und intensiver Abänderungen und 
Verlagerungen in der Umgebung dieser Organe. Im Inneren derselben bildet sich eine 
syncytiale Masse, welche gerade vor der Geburt vakuolisiert wird. Bei dem Oesophagus 
bleibt noch einige Zeit eine dünne Trennungsmembran erhalten, welche bei der Geburt 
Qurchreißt. D. de Lange (Utrecht). 

Rogers, W. M.: The development of the pharynx and the pharyngeal derivatives 
in tbe white rat (Mus norvegieus albinus). (Die Entwicklung des Pharynx und der 
Pharynxabkömmlinge bei der weißen Ratte.) (Dep. of Histol. a. Embryol., Cornell 
Univ., Ithaca, N. Y.) Amer. J. Anat. 44, 283—329 (1929). 

Bei Rattenembryonen von 2 Somiten bemerkt man noch keine Pharynxtaschen. 
Caudal von der ersten Tasche entwickeln sich 2 Ausstülpungen; die vordere ist 
die 2. Tasche, die hintere ist der caudale Pharynxkomplex, der das Material für 
die 3. Tasche und die Ultimobranchialkörperchen einschließt. Eine 4. Tasche kommt 
nicht zur Entwicklung, auch keine 4. Nebenschilddrüse. Aus dem Epithel der 3. Pha- 
rynxtasche entwickelt sich die entsprechende Nebenschilddrüse. Die Thymus ent- 
wickelt sich vom Entoderm des ventralen Abschnittes der 3. Tasche. Es fehlen weiter 
bei der Ratte die Tonsilla palatina. Die Arbeit enthält eine sehr gründliche Beschreibung 
der in Betracht kommenden Entwicklungsvorgänge. W. Brandt (Köln). 

Castle, W. E., and P. W. Gregory: The embryological basis of size inheritanee in 
the rabbit. (Die embryologische Grundlage der Vererbung der Körpergröße beim 
Kaninchen.) J. Morph. a. Physiol. 48, 81—103 (1929). 

Es handelt sich einmal um Nachprüfung der Painterschen Angabe, daß Em- 
bryonen großer Rassen im gleichen Entwicklungsstadium eine größere Zellzahl be- 
sitzen als solche kleiner Rassen, und ferner um die Entscheidung, ob diese Differenz 
besteht, bevor die endokrinen Organe in Funktion treten. Erwachsene großrassige 
Tiere sind 3mal so schwer als kleinrassige; neugeborene etwa 1!/,—2mal so schwer. 
Die Wachstumskurven beider Rassen verlaufen während des ganzen Lebens weit 
getrennt; diejenige der beiderlei reziproken Er-Bastarde verläuft intermediär, aber 
bis zum 150. Lebenstag näher der großrassigen. Versuch in 5 Serien: A = große Rasse; 
B-kleine Rasse; F— Rückkreuzung von F}-Müttern mit großrassigem Bock 
(2/, großrassige Embryonen); D — Rückkreuzung von F}-Müttern mit kleinrassigem 
Bock (?/, kleinrassige Embryonen); C = Tiere gemischter Abstammung (Kontroll- 
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embryonen). Tötung der Mutter durch Genickbrechen; Herausnahme der lebenden 
Embryonen und Photographieren derselben in 0,75proz. NaCl-Lösung zwischen Hohl- 
objektträger und Deckglas. Untersuchungsstadien 48, 100, 116, 144, 168 Stunden 
nach der Kopulation, die beim Kaninchen bekanntlich die Ovulation erst auslöst. 
Ergebnis: 48-Std.-Stadium: Kein Unterschied in der Größe zwischen B- und F-Eiern, 
aber erstere durchschnittlich nur 14,00, letztere 21,75 Zellen zeigend. 100-Std.-Stadium: 
Ei als Ganzes vergrößert unter Absorption der Eiweißhülle. Im übrigen kein brauch- 
bares Resultat, da die mit den D-Eiern zu vergleichenden A-Eier pathologisch in der 
Entwicklung gehemmt sind. 116-Std.-Stadium: Keine Unterschiede in der Embryonen- 
größe der 3 Gruppen A, C, D, aber deutliches Wachstum in der Zwischenzeit. 144-Std.- 
Stadium: Die großrassigen A-Blastulae deutlich größer als die kleinrassigen B; aber 
nicht als die gemischtrassigen C. 168-Std.-Stadium: Blastulae mit einer größeren 
Anzahl großrassiger Vorfahren (A, F) deutlich größer als solche mit vorherrschend 
kleinrassigen Vorfahren (B, D) in allen Maßen und in der jetzt gut erkennbaren Em- 
bryonalanlage. Schlußfolgerung: Die große Rasse bringt in einer gegebenen Zeit nach 
der Befruchtung eine größere Zahl von Blastomeren hervor, und dies bewirkt eine 
größere Blastula und dickere Embryonalscheibe, die aus mehr Zellen besteht. Die 
Zellteilungsrate ist ebenso abhängig vom Sperma wie vom Ei. Es besteht kein Grund 
für die Annahme, daß die Vererbung der Größe beim Kaninchen durch einen endo- 
krinen Mechanismus kontrolliert wird. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). ö 

Babor, J. F., und Z. Frankenberger: Description of a fetus of Gorilla. (Preli- 
minary note.) (Vorläufige Mitteilung über einen Gorillafetus.) Anthropologie 7, 233 
bis 237 (1929). 

Bis jetzt sind im ganzen 6 Gorillafetusse bekannt und zwar die von Duckworth (1901), 
Deniker (1886), Bolk (vgl. diese Ber. 4,47), Anthony (1918), Schulz (1928) und das von 
Reichenow (1921). Der Fetus der Verff. stammt aus Ouesso in Französisch-Aquatorial- 
afrika. Das Präparat wurde extrauterin in einer verhältnismäßig engen Flasche konserviert, so 
daß die natürliche Lagerung einzelner Partien höchstwahrscheinlich gestört ist. Besonders 
auffällig zeigt dies der Körper, der dorsal flektiert sein sollte (Bolk), während das Präparat der 
Verff. einen gestreckten Körper hat. Infolgedessen ist der Kopf vom distalen Ende ziemlich 
entfernt und die vier Extremitäten liegen nicht so nahe beieinander wie im Falle Bolks. Der 
Kopf und die oberen Extremitäten sind aus ihrer natürlichen Lage gerückt, die unteren 
zeigen dieselbe wie im Falle Bolks. Die Nabelschnur inseriert distal und ist im Sinne 
der Uhrzeiger gedreht. Das Präparat ist das größte, bis jetzt bekannte. Die kürzeste Vertex- 
Annus-Länge beträgt 222mm, der Rückenkrümmung entlang 280 mm, Die Haut ist mit 
einem Epitrichium wie mit einer Membran bedeckt, das sich sehr leicht abschälen läßt. 
Überraschenderweise ist die Haut des ganzen Fetus pigmentiert und größtenteils mit Haaren 
bedeckt, das auffallend gut entwickelt ist. Dies ist um so interessanter, da nach Reichenow 
' das neugeborene Gorillajunge unbehaart ist und erst im 2. Lebensmonat ein Fell bekommt. 
Die Richtung der Haarströmungen weicht in Einzelheiten von Bolks Beschreibung ab. Die 
Pigmentation ist licht schokoladebraun mit einem Einschlag ins olivenfarbene; sie entspricht 
annähernd der Nummer 3,0 Kf in Hintzes Skala. Lippen und Dorsalflächen der Finger 
und Zehen ist eher graubraun (3,5 ht), die Nägel gelbbraun (3,5 ie). Die Gesichtskonfiguration 
und die Form der rund um die Augen verlaufenden Furchen ist dieselbe wie im Falle Bolks, 
doch entspricht eine dritte Furche am oberen Augenlid der oberen Grenze des Tarsus. Das 
Ohr zeigt eine auffallende Ähnlichkeit mit der Abbildung Schwalbes (1915, S. 598, Abb. 32). 
Im Vergleich mit dem erwachsenen Gorilla hat der Fetus eine kurze obere Extremität (280 mm). 
Die Länge der Hand ist SO mm, so daß der Index 36,7 beträgt. Nach Martins Angaben 
ist der Index beim erwachsenen Gorilla 29,2 und beim Menschen 22,7—25,5, also bedeutend 
niedriger. Dies ist um so interessanter, da Duckworth bei seinem Fetus die Zahl 24,5 angibt. 
Die Hand unseres Fetus ist infolgedessen im Verhältnis zur Armlänge sehr groß. Im Vergleich 
mit der von Pocock abgebildeten Hand eines jungen Gorilla erscheint die Palma unseres 
Fetus länger und enger, und auch die Finger und der Daumen sind länger, so daß sie mehr 
einer Menschen- als einer Gorillahand ähnelt. Die Proportionen des Fußes ähneln eher den 
von Pocock angegebenen. Die Verff. werden zusammen mit Prof. D. Frank den Fetus 
einer detaillierten Studie unterwerfen. J. A. Valsik (Prag). 

Bast, Theodore, Hieronymus: Osteogenesis of the human periotie eapsule, (Die 
Entwicklung des Knochens der menschlichen Ohrkapsel.) (Dep. of Anat., Univ. of 
Wisconsin, Madison.) Arch, of Otolaryng. 10, 459—471 (1929). 

Untersucht wurde an Embryonen von 14 cm aufwärts die Verknöcherung der 
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Ohrkapsel von der eine Reihe guter Mikrophotographien gezeigt werden. Es werden 
die Veränderungen des Knorpels und das Eindringen des Bindegewebes besprochen. 
Die Verknöcherung geht auf dreierlei Arten vor sich: perichondral, enchondral und 
intrachondral, womit die Knochenbildung innerhalb der verkalkten Lacunen gemeint 
ist. Die Bildung der Fissura ante fenestram und des Canalis membranaceus caecus 
werden beschrieben. v. Hayek (Rostock). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Biering, Paul: Untersuehungen über das Kreislaufsystem bei den Weichtieren. II. 
(Physvol. Inst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 10, 465—484 (1929). 

Die Frequenz des Herzens von Helix pomatia (Weinbergschnecke) ist in hohem 
Maße vom Füllungsgrad abhängig. Bei unversehrtem Pericardialsack wurden als 
extremste Werte 25 und 58 Schläge in der Minute (18°) gefunden. Nach Eröffnung 
des Pericardialsackes sinkt die Frequenz im Verlauf von 1—2 Stunden fortdauernd. 
Bei Kompression der Vena pulmonalis tritt sofort eine erhebliche Senkung der Frequenz 
ein. Unterbindung der Aorta hat Störungen der Koordination zwischen Vorhof und 
Kammer zur Folge. Die Koordination beruht auf dem Zustrom von Flüssigkeit in 
die Kammer bei der Zusammenziehung des Vorhofes und auf dem Zug, den Vorhof 
und Kammer bei ihrer Contraction wechselseitig aufeinander ausüben. Automatie- 
centren, die die Tätigkeit des ganzen Herzens regeln, gibt es nicht. Künstliche Reizung 
des Vorhofes und der Kammer führt eine Extrasystole beider Teile nach sich, diese 
ist aber nur bei der Kammer von einer kompensatorischen Pause gefolgt. Je größer 
die Frequenz des Herzens ist, um so kürzer ist das Intervall zwischen Vorhof- und 
Kammertätigkeit. Das Schlagvolumen der Herzabteilungen ist am größten bei einer 
Herzfrequenz zwischen 30 und 40 Schlägen in der Minute, bei Erhöhung oder Er- 
niedrigung derselben nimmt es ab. Das Minutenvolumen erreicht sein Maximum bei 
einer Frequenz von 40 Schlägen. Das isolierte Herz steht still. Künstliche Durch- 
strömung (von der Vena pulmonalis aus) mit einer Körperflüssigkeit oder einem Ge- 
misch, das zur Hälfte 0,6proz. Kochsalzlösung enthält, läßt das Herz 3—4 Stunden 
regelmäßig und völlig koordiniert arbeiten. (I. vgl. diese Ber. 12, 443.) 

Paul Krüger (Wien). 
Noll, A.: Untersuehungen über das Kreislaufsystem bei den Weichtieren. III. 
(Physiol. Inst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 10, 761—777 (1929). 

Verf. weist auf die Unstimmigkeiten in den bisherigen Befunden über den Bau des 
Herzens von Helix pomatia hin und gibt nun selbst eine genaue anatomische und 
histologische Untersuchung. Es sei auf folgendes hingewiesen: Das Herz stellt ein 
muskulöses Hohlorgan dar. Die Muskulatur der Vorhofswand ist sehr zart, die der 
Kammer mächtig entwickelt, besonders in ihrem Basalteil. Die Muskelfasern der 
einzelnen Abschnitte (Endteil der Vena pulmonalis, Vorhof, Kammer, Aorta) gehen 
kontinuierlich ineinander über, Verhältnisse, die an die beim Wirbeltierherz erinnern. 
Zwischen Vorhof und Kammer befindet sich eine muskulöse, trichterartige Klappe, 
die an der Ventral- und Dorsalfläche der Kammer durch starke Muskelzüge befestigt 
ist. Der Schluß der Klappe wird vorzugsweise durch Kontraktion der eigenen Muskel- 
fasern herbeigeführt. Auch die Aortenklappe, eine nach der Aorta zu offene Tasche, 
hat eine muskulöse Wandung. Ihre Bedeutung liegt auch darin, daß sie durch die 
Rückstauung des Blutes gedehnt, nun durch die Kontraktion ihrer Muskulatur die Blut- 
flüssigkeit vorwärts treibt, dadurch die Tätigkeit des Herzens (während der Diastole) 
unterstützend. Paul Krüger (Wien). 


748 


Eichler, Walter: Untersuchungen über das Kreislaufsystem bei den Weichtieren.. 
IV. (Physiol. Inst., Uniw. Jena.) Z. vergl. Physiol. 10, 778—790 (1929). } 
Die Koordination zwischen den beiden Abteilungen des Herzens von Helix 
pomatia beruht auf rein mechanischen Faktoren durch Übertragung der Zusammen- 
ziehung infolge von Dehnung. Die Führung übernimmt jeweils der stärker gedehnte 
Herzteil. Bei Fixierung der Vorhofkammergrenze arbeiten beide Herzabschnitte: 
völlig unabhängig voneinander. Das Intervall zwischen Vorhof- und Kammertätigkeit. 
As—Vs ist — bei gegebener Temperatur und gutem Ernährungszustand — nicht fest- 
gelegt (wie es beim Wirbeltierherzen der Fall ist), sondern hängt von der Frequenz ab; 
es ist um so kürzer, je rascher das Herz arbeitet. Paul Krüger (Wien). 
Andersen, K. Th.: Die Abhängigkeit der Herzschlagzahl und der Atembewegungen 
bei Knochenfischen. von der Keimlingsgröße und der Temperatur. Entwieklungsphysio- 
logisehe Untersuchungen an Bachforellenkeimlingen (Trutta fario L.). (Zool. Inst., 
Hochsch. f. Landwirtschaft u. Brauerei, Weihenstephan.) Z. vergl. Physiol. 11, 56—103 
(1929). Se a 
Die Untersuchungen wurden vorgenommen an Bachforellenkeimlingen, sowohl 
an Eiern wie geschlüpften Jungtieren. Maßgebend für die Entwicklungsstufe des 
Keimlings ist nicht das Alter, sondern die Körperlänge (über Pflege, Einzelheiten der 
Entwicklung und Beobachtungsweise siehe Original.) Untersucht wurden Keimlinge 
von 7—25 mm Länge. Bei einer Länge von 14—15 mm schlüpfen die Tiere. — 1. Die 
Abhängigkeit der Herzschlagzahl von der Entwicklungsstufe (von 0,5 zu 0,5 mm) wurde‘ 
bei 15° ermittelt mit folgendem Ergebnis: Mit wachsender Körpergröße steigt die Herz- 
frequenz von 63 bei 7 mm bis zu einem Maximum von 108 bei 22 mm Körperlänge, um 
dann wieder zu sinken auf 92 bei 25mm. Der Anstieg ist nicht linear, sondern zuerst 
steil, kurz vor und während des Schlüpfens fast waagerecht, dann wieder steil bei 1Jmm, 
flach im Bereich des Maximums, von da ab negativ (Abfall). Die Kurve entspricht 
älteren Befunden des Verf. an Eidechsenkeimlingen. Wie bei diesen führt Verf. zur 
Erklärung des unstetigen Verlaufs der Kurve folgende Gründe an: In der Entwicklung 
des Herzens wechseln Wachstumsperioden mit Formbildungsperioden ab. Während 
der ersteren hält das Herz mit dem Wachstum des Körpers Schritt, während der letz- 
teren bleibt es zurück. Der mit der Körpergröße steigende Blutbedarf wird gedeckt 
durch das wachsende Schlagvolumen bei konstanter Frequenz des Herzens während 
seiner Wachstumsperioden, durch steigende Frequenz bei konstantem Schlagvolumen 
während seiner Formbildungsperioden. In der Wachstumsperiode des Herzens verläuft 
die Frequenzkurve also weniger steil, waagerecht oder gar abfallend, während der Form- 
bildung steil ansteigend. Zwischen 12 und 15 mm (Schlüpfen) und vor allem ab 22 mm 
Körperlänge ist eine ausgesprochene Wachstumsperiode des Herzens ‘anzunehmen. 
(Für die Eidechsenkeimlinge, deren Herzgröße sich gut beobachten läßt, ist eine der- 
artige Parallelität nachweisbar und Verf. schließt hieraus auf gleiche Gesetzmäßigkeiten 
bei der Bachforelle.) — 2. Die Abhängigkeit der Herzschlagzahl von der Temperatur 
(— 2° bis + 33°) ist bei jüngeren Keimlingen (10 mm) folgende: steigende Frequenz 
von 10 auf ein Maximum von 140 pro Minute bei 28°, dann steiler Abfall auf 0 bei 30,5°, 
Der Temperaturkoeffizient Q,, sinkt von + 3,2 (— 1° bis + 1°) auf + 1,2 (24—29°) 
und auf — 1,9 (29—30°). Für die älteren Keimlinge (20 mm) ergibt sich entsprechendes, 
jedoch liegen die Frequenzen im allgemeinen höher als bei den 10 mm langen Tieren, 
der Altersstufe entsprechend. Q,, sinkt hier von + 5 auf + 1,42 (0— 28°) und auf — 2 
(25—30°). Zwischen 3° und 16° ergibt sich ein mittleres Q,, von 2,25 für jüngere, von 
2,53 für ältere Keimlinge, der Q,.-Wert entspricht also offenbar nur im ‚‚Behaglichkeits- 
bereich“ der R-G-T-Regel, in dem Sinne, daß Q,, hier konstant ist. Die nach der 
R-G-T-Regel zu erwartende Größe von ca. 2,3 trifft hier nur für den Keimling der 
Bachforelle, nicht für den der Eidechse zu. Die R-G-T-Regel kann also die Verhältnisse - 
nicht darstellen, auch die Duclauxsche Theorie (Fermentzersetzung bei höherer 
Temperatur) versagt, wie Verf. nachweist. Die Anwendbarkeit der Kettenlinierezi- 
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proken (Janisch) wird erörtert. — 3. Die Abhängigkeit der Atmungsfrequenz von 
Entwicklungsstufe und Temperatur ist ähnlich wie die der Herzfrequenz. Synchronis- 
mus beider besteht nur bei 15—17 mm Körperlänge. Unterhalb dieser ist-die Atmungs- 
frequenz kleiner, oberhalb größer als die Herzfrequenz. W. Eichler (Jena). 

Glaser, Otto: Temperature and heart-rate in Fundulus embryos. (Temperatur und 
Herzschlagfrequenz im Fundulusembryo.) (Biol. Laborat., Amherst Coll., Ambherst.) 
Brit. J. exper. Biol. 6, 325—339 (1929). 

In dem von Arrhenius aufgestellten Gesetz: ng-57- 7 für die Ab- 
hängigkeit der Reaktionsgeschwindigkeit eines chemischen Prozesses von der Tem- 
peratur stellen X, und X, die Reaktionskonstanten für die beiden Temperaturen 
(absol.) 7, und T7,, R die Gaskonstante und u eine für jede einzelne chemische 
Reaktion charakteristische Konstante dar, Die Frage, ob das gleiche Gesetz auch auf 
biologische Geschehnisse anwendbar sei, ist bereits häufig Gegenstand der Unter- 
suchung gewesen, und Verf. kann auf Grund seiner Ergebnisse die Gültigkeit des Ge- 
setzes für die Herztätigkeit im Fundulusembryo nicht nur bestätigen, sondern darüber 
hinaus aus dem eigenartigen, und zwar sprunghaften Wechsel der Konstanten w während 
verschiedener Entwicklungsstadien des Embryos Schlüsse auf Entwicklungszustand 
und Arbeitsweise des Herzens ziehen. Im einzelnen (Methode siehe Original): Am 
4. Tage nach künstlicher Befruchtung zeigen die Fundulusherzen für einen Temperatur- 
bereich von 5—25° eine Konstante u, deren Größe sich für einen Teil der Herzen 
dicht um 16,300, für eine andere Gruppe dicht um 14,300 bewegt. Zu dieser Zeit ist 
die Herztätigkeit höchstwahrscheinlich myogen. Am 12. Tage hat die Konstante einen 
Wert von etwa 20,900 (gelegentlich 18,200), und zwar für Temperaturen von 5° bis 
etwa 20°. Ab etwa 20° fällt die Konstante plötzlich, ohne Übergang ab auf 16,000, 
bei anderen Herzen auf 14,000 oder 12,000. Für diese Entwicklungsstufe nimmt Verf. 
neurogene Herztätigkeit an (12. Tag). In der Annahme, durch Zerstörung der Medullar- 
platte (Vagusregion) die neurogenen Faktoren ausschalten zu können, unternimmt 
Verf. am 10. bis 12. Tage bei einigen Embryonen eine derartige Zerstörung mit Hilfe 
‚einer heißen Nadel (siehe Original, die Larven überleben den Eingriff bis zu 5 Tagen). 
Tatsächlich kann dann der Wert u = etwa 14,300 (charakteristisch für 4 Tage alte 
Larven) viel häufiger als bei normalen Tieren gleichen Alters (12 Tage) beobachtet 
‘werden, die für letztere charakteristischen hohen Werte von u = etwa 20,900 fehlen 
ganz oder sind nur bei tiefen Temperaturen vorhanden. Abgesehen von kleinsten 
6,000— 12,000) und größten (23,000— 27,000) ergeben sich also für u 3 scharf begrenzte 
‚Gruppen zu u = 14,300—16,000— 20,900. Auffallend ist, daß (siehe Original) sich bei 
anderen Tieren ganz ähnliche Werte fanden: Bei den heranwachsenden Molluskeln 
Tiedemännia und Pterotrachea schwankt u um 20,500 (teilweise um 24,700), 
bei höheren Temperaturen zeigt Tiedemannia Wertegruppen von 16,300 und 14,400. 
Bei Limax bewegt sich u um etwa 16,300. Derartige Übereinstimmungen sind auf- 
fallend und geben Verf. Veranlassung zur Annahme, daß der Herztätigkeit der ge- 
nannten Tiere prinzipiell gleichartige Reaktionstypen zugrunde liegen, und zwar 
nimmt er mindestens 3 Typen an, entsprechend den oben genannten 3 Wertegruppen 
‚von u. Welcher Typ der gerade dominierende ist, hängt von der phylogenetischen 
‘Stellung des Tieres, von seiner ontogenetischen Entwicklungsstufe und von der herr- 
schenden Temperatur ab. W. Eichler (Jena)., 

Gilding, H. P., and Peyton Rous: Studies of tissue maintenance. III. Persisting 
'bloodlessness after functional ischemia. (Studien über Gewebsversorgung. III. Mittei- 
lung. Andauernde Blutleere nach funktioneller Ischämie.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
‚Research, New York.) J. of exper. Med. 50, 471—487 (1929). 

Weitere Untersuchungen über die Vitalfärbung der Haut mit leicht diffusiblen 
'Farbstoffen nach Verringerung und Wiederherstellung der Blutmenge und des Blut- 
‚druckes. Als Versuchstiere dienten weiße Katzen und Kaninchen. Es zeigte sich, daß 
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nach Verringerung der Blutmenge an bestimmten Stellen der Haut und Extremitäten 
acidotische, blutleere Stellen auftreten, die als Folge der veränderten Funktion auf- 
zufassen sind. Die Ischämie und die Acidose bleiben noch lange Zeit bestehen, nach- 
dem Blutvolumen und Blutdruck die normalen Werte, sogar noch höhere Werte erreicht 
haben. Es konnte gezeigt werden, daß bei Wiederholung des Phänomens dieselben 
Körperstellen befallen waren, Die Beziehungen des beschriebenen Phänomens zu den. 
sog. Bierschen Flecken werden erörtert. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden. (II. vgl. diese Ber. 12, 660.) Krauspe (Leipzig). 


Hauffe, Georg: Der Herzbeutel als Sitz einer angeblichen Dauersaugkrait. Ent- 
gegnung auf den Aufsatz des Herrn Prof. Pfuhl. Anat. Anz. 68, 38—46 (1929). 

Pfuhl: Die Rolle der intrathorakalen Saugkraft bei der Erweiterung und Füllung 
des Herzens, Zugleich Erwiderung auf die Entgegnung des Herrn Dr. Hauffe. (Anat. 
Inst., Univ. Greifswald.) Anat. Anz. 68, 47—64 (1929). 

Polemik, in der Hauffe die Pfuhlschen Auseinandersetzungen (vgl. diese Ber. 12, 424) 
über die Mitwirkung der elastischen Saugkraft der Lungen zurückzuweisen meint. Er ver- 
tritt weiterhin die Ansicht von der Saug- und Druckpumpentätigkeit des Herzens infolge 
Starrwandigkeit des Herzbeutels. Der unsachlichen Ausdrucksweise stehen die klaren Beweis- 
führungen P,s über die Mitwirkung der intrathorakalen Saugwirkung angenehm gegenüber. 
P. vergleicht den Füllungsmechanismus mit einer Windkesselsaugpumpe, wobei er den elastischen 
Lungenzug mit der Wirkweise der im Windkessel vorhandenen verdünnten Luft gleich setzt. 
Ferner zeigt er die Unmöglichkeit der H.schen Annahme von der Erweiterung der Vorhöfe 
bei Verengerung der Kammern und umgekehrt, da sonst ein Herzstillstand während der Herz- 
pause resultieren müsse. Außerdem müßte nach H. statt der allmählichen Auffüllung des 
Herzens eine ruckweise Nachfüllung erfolgen, die mit viel stärkerer Rückstauung in den 
Venen einhergehen müßte, Kleinknecht (Leipzig).°° 

Dominiei, Giorgio, e Cesare Giordano: La contrattilitä della milza studiata parti- 
eolarmente in rapporto alle modificazioni di volume dell’organo ed alle alterazioni 
periferiche del sangue. (Die Contractilität der Milz in ihrer Beziehung zum Volumen 
des Organs und zu Änderungen der peripheren Blutzusammensetzung.) (Istit. di Clin. 
Med. Gen., Unw., Torino.) Arch. Sci. med. 53, 401—475 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 230, 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Nord, F. F., und 3. Weichherz: Die Kinetik der Zellgärung vom Standpunkt einer 
Reaktion im geschlossenen Raum. V. Mitteilung zum Mechanismus der Enzymwirkung. 
(Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) (34. Hauptvers. d. Disch! Bunsen-Ges. f. 
Angew. Physikal. Chem. e. V., Berlin, Süzg. v. 8.—12.V. 1929.) Z. Elektrochem. 35, 
612—618 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 808. 1 

Fontaine, Maurice: De P’action des fortes pressions sur la respiration des algues. 
(Die Wirkung des starken Drucks auf die Atmung der Algen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 
189, 647649 (1929). 


\ 


Verstärkter Druck (50—800 kg pro Quadratzentimeter) bewirkte bei kleinen _ 


Stücken von Ulva lactuca Verminderung der Sauerstoffaufnahme. Bis zu einem 
Druck von 500 kg ist diese reversibel, bei höheren Drucken treten irreversible Schädi- 
gungen auf, die bei Druck von 800 kg rasch zum Tode der Zellen führen. Harnisch. 

Morikawa, Hisasi: Über den Einfluß verschiedener Faktoren auf den Gaswechsel 
einer Wasserpflanze. I. Der Einfluß der Temperatur, des Kohlensäuregehaltes und der 
Ersehütterung des Wassers. (Physiol. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 41, 2055 —2063 (1929) [Japanisch]. 


Der Versuch wurde angestellt in einem Boseschen Glasgefäß mit Hydrilla verticillata. 
Die Resultate sind folgende: 1. Die Erschütterung des Wassers, in dem die Pflanze liegt, hemmt 


sofort die Blasenentwicklung der Pflanze. Wenn man die Erschütterung unterbricht, so kehrt ° 


die Blasenentwicklung allmählich zum früheren Wert zurück. Wenn man die Erschütterung 
lange Zeit (über 5 Minuten) fortsetzt, so tritt die Blasenentwicklung schon während der Er- 
schütterung auf. Aber die Intervalle sind lang und unregelmäßig. 2. Die Blasenentwicklung 
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ist am energischsten bei 44°. Aber ob diese Temperatur für die Assimilation der Kohlensäure 
die optimale ist, weiß man noch nicht. 3. Die Minimaltemperatur für die Blasenentwicklung 
von Hydrilla ist ca. 10°. 4. Im Wasser, dessen Kohlensäuregehalt zwischen 1 bis 25% liegt, 
ist die Blasenentwicklung der Pflanze dem Kohlensäuregehalt proportional; wenn der Kohlen- 
säuregehalt aber über 25% steigt, nimmt die Blasenentwicklung plötzlich ab, Autoreferat., 

Redfield, Alfred C., and Robert Goodkind: The significance of the Bohr effect in the 
respiration and asphyxiation of the squid, Loligo pealei. (Die Bedeutung des Bohr- 
effekts in der Atmung und Asphyxie beim Loligo pealei.) (Laborat. of Physiol., 
Harvard Med. School, Boston a, Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Brit, J. 
exper. Biol. 6, 340—349 (1929). 

Auf Grund der Daten früherer Arbeiten werden nomographische Diagramme für 
die Sauerstoff- und Kohlendioxydspannungen des hämocyaninhaltigen Blutes von 
Loligo pealei entworfen. O,- und CO,-Gehalt des arteriellen und venösen Blutes wurden 
gemessen. Es wird berechnet, daß der Kohlensäuregehalt des venösen Blutes eine 
Erniedrigung der aktuellen Reaktion des Blutes um p5 = 0,13 bedingen dürfte. Ent- 
sprechend dem ziemlich erheblichen Bohreffekt bei Loligo wird diesem Umstand eine 
wesentliche Rolle bei der Entladung des Hämocyanins zugeschrieben. Versuche über 
Asphyxie zeigten, daß Tod eintritt bei O,- oder CO,-Spannungen, die nur eine Bindung 
von 0,5—1,5 Volum-% durch das Hämocyanin zulassen. Andere Schädigungen durch 
CO, scheinen nicht zu erfolgen. Das Hämocyanin soll bereits beim O,-Partialdruck 
der Luftsättigung unentbehrlich sein. Harnisch (Köln). 


Schmitt, F. 0.: Gaswechsel des Nerven während und nach der Anaerobiose. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 213, 443—455 (1929). 

Versuchsmaterial waren Nerven von Rana temporaria und esculenta. Der Gas- 
wechsel wurde manometrisch nach Warburg im Differentialmanometer gemessen. 
Wurden die Nerven einige Stunden in Anaerobiose gehalten, so betrug der Sauerstoff- 
mehrverbrauch beim Eintragen in Sauerstoff im Durchschnitt 2,3 cmm O, pro Gramm 
Nerv und Stunde Anaerobiose. Eine Kohlensäuremehrbildung nach Anaerobiose war 
nicht mit Sicherheit zu messen. Anaerobe Reizung der Nerven steigert die anaerobe 
Kohlensäurebildung nicht, wohl aber den Sauerstoffmehrverbrauch in nachheriger 
Aerobiose. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Dixon, Malcolm, and Kenneth Allan Caldwell Elliot: The eifeet of eyanide on the 
respiration of animal tissues. (Die Wirkung von Blausäure auf die Atmung tierischer 
Gewebe.) (Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) Biochemic. J. 23, 812—830 (1929). 

Die Messung der Atmung geschah manometrisch, meistens in Gefäßen mit Kali- 
laugeeinsatz. Versuchsobjekt waren teil Gewebeschnitte nach Warburg, teils fein 
zerkleinertes Gewebe; Versuchsflüssigkeit war Phosphatpuffer. Die absoluten Werte 
des Sauerstoffverbrauchs betrugen in den Versuchen der Verff. etwa ein Drittel der 
Werte, die im Warburgschen Laboratorium gefunden sind. Im Gegensatz zu Warburg 
finden die Verff, ferner, daß die Atmung tierischer Gewebe durch Blausäure auch in 
hohen Konzentrationen nicht vollständig gehemmt wird, sondern im Mittel nur zu 60%, 
Bei einigen Geweben (Ochsenmilz, Ochsenpankreas) hemmt sogar "/;,-Blausäure 
geringer als "/,90-Blausäure. Die Verff. schließen aus ihren Ergebnissen, daß es ver- 
schiedene Atmungsfermente gibt, solche die mit Blausäure reagieren, und solche, die 
es nicht tun. (Warburg, Ber. Phys. 35, 338 u. diese Ber. 10, 799.) 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Rosenthal, Otto: Untersuehungen über Milehsäuregärung von Warmblütergeweben. 
II. Mitt.: Einfluß der Kalium- und Caleiumionen auf das Zustandekommen der Extra- 
gärung von Speicheldrüsen- und Lebergewebe der Ratte. (Chem. Laborat., Univ.-Inst. 
f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Biochem. Z. 211, 295—322 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 36. 

Kamei, T.: Über den hemmenden Einfluß des Chinins auf gewisse Schilddrüsen- 
wirkungen. (Experimentelle Studien über Gewebsatmung, Metamorphose und Stoif- 
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weehsel.) (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammen- 


fassung 22—23 (1929) [Japanisch]. yo 
Der Verf. studierte experimentell, ob das Chinin die Fähigkeit besitzt, gewisse spezifische 


Schilddrüsenwirkungen zu hemmen. Der Stoffwechselversuch wurde nach der Warburgschen 


Methode ausgeführt. Die Resultate sind die folgenden: 1. Das Schilddrüsenextrakt steigert, 
das Chinin hemmt die Sauerstoffatmung der Leber- und Nierenschnitte von Mäusen. Wenn 
man beide Substanzen gleichzeitig in geeigneter Konzentration auf einen Gewebsschnitt ein= 
wirken läßt, so können sich öfters die entgegengesetzten Wirkungen beider Substanzen gegen- 
seitig völlig aufheben. 2. Das Thyroxin synth. (Roche) beschleunigt die Larvenmetamorphose 
von Rana japon. und Bufo vulg. japon. in’ charakteristischer Weise, das Chinin dämpft diese 
beschleunigende Wirkung des Thyroxins. Dabei spielt das. Konzentrationsverhältnis zwischen 
beiden Substanzen eine Rolle. 3. Der Sauerstoffverbrauch (pro Tier) von Bufolarven ver- 
mehrt sich bei Thyroxinfütterung im Frühstadium, vermindert sich dagegen im Spätstadium 
des Metamorphosenvorgangs. Berücksichtigt man aber die starke Verkleinerung des Tier- 
körpers am Ende der Metamorphose, so ist der Sauerstoffverbrauch pro Einheit Trocken- 
körpergewichts auch größer als bei der Kontrolle. Das Chinin drückt sowohl bei langdauernder 
als auch bei nur einmaliger Einwirkung den Gaswechsel der Thyroxinlarven herab. 4. Die 
Gewebsatmung und die anaerobe Glykolyse der Darmschlingen der mit Thyroxin oder Schild- 
drüsenextrakt gefütterten Bufolarven nehmen im Frühstadium merklich zu. Chinin hemmt 
diese beiden Reaktionen. Autoreferat., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Haas, Paul, and Thomas George Hill: An examination of the metabolie produets 
of certain fucoids. I. Sugar. (Die Untersuchung. der Stoffwechselprodukte bei einigen 
Fucoiden. I. Zucker.) (Botan. Dep., Univ. Coll., London.) Biochemie. J. 23, 1000 
bis 1004 (1929). 

Die Anregung zu den Untersuchungen der Verff. gab das Vorkommen von Pelvetia 
canaliculata und P. canaliculata forma libera an der Küste von Norfolk. Diese teil- 
weise an das Landleben gewöhnten Braunalgen wachsen dort in Gemeinschaft mit 
Salicornia herbacea und Suaeda maritima auf einem Gebiet, das während der Flut 


von Wasser überschwemmt werden kann. Die Annahme, daß jene Algen als Folge 


ihres teilweise dem Lande angepaßten Lebens einen andersgearteten Stoffwechsel 
besitzen als ihre ganz im Meer lebenden Verwandten, scheint bis zu einem gewissen 
Grade berechtigt zu sein. Im Gegensatz zu Fucus serratus und Ascophyllum nodosum, 
zweier mehr im Wasser lebender Fucaceen, enthält der Pflanzenauszug von Pelvetia 


geringe Mengen eines reduzierenden Zuckers, wahrscheinlich einer Pentose. Im hydro- 


lysierten Auszug der frisch gesammelten Pflanzen ist die reduzierende Kraft noch 
beträchtlich größer, allerdings noch zu gering, um eine quantitative Bestimmung des 
Zuckers zu gestatten. Nach dem Sammeln getrocknetes und gelagertes Material ver- 
liert die Fähigkeit, Fehlingsche Lösung zu reduzieren. Es wird aus den’ Versuchen 
der Schluß gezogen, daß die nachgewiesenen Pentosen nicht Reservestoffen der Zell- 
wand entstammen, sondern im transitorischen Stoffwechsel, vielleicht als Disaccharide, 
eine Rolle spielen dürften. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Tomkins, R. 6.: Studies of the growth of moulds. I. (Studien über das Wachs- 
tum der Pilze.) (Low Temperature Research Stat., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. 
B 105, 375—401 (1929). 

Das Wachstum der Pflanzen ist vom Feuchtigkeitsgrad des Milieus stark abhängig. 
Qualitative Angaben über begünstigtes, vegetatives Wachstum höherer Landpflanzen 
bei hoher Feuchtigkeit und eine Förderung der Blütenbildung bei Trockenheit, liegen 
zerstreut vor. Verf. unternimmt eine quantitative Analyse der Wachstumsgeschwindig- 
keit der Keimschläuche verschiedener. Pilze (Alternaria citri, Fusarium fructigenum, 
Colletotrichum gloesporioides, Trichothecium roseum, Diplodia natalensis, Tricho- 
derma lignorum, Botrytis cinerea, Penicillium digitatum, P. italicum), welche zu dem 
Ergebnis führte, daß das Wachstum eine Funktion des Dampfdruckpotentials ist, 
welches zwischen Atmosphäre bzw. Substrat und keimender Spore besteht. Das 
kolloidquellbare System hat einen bestimmten Quellungsdruck. Ist die Luftfeuchtig- 
keit hoch, so ist das Dampfdruckpotential größer, als wenn die Luftfeuchtigkeit 
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geringer ist, Konstanz des Systems vorausgesetzt. Bei 25° betrug der Längenzuwachs 
(Alternaria eitri) pro Stunde in 


100% rel. Luftfeuchtigkeit ...... 7,7 
SD a RERRERRN EN: 5,0 
94,2% , a RR 1,0 
92,6% , ea. ed 0,5 


% 90,3% Er} „ ’ 
Die Wachstumsrate dV/dt = k, (P—p)„. (P—p = Dampfdruckpotential: System Luft.) 


absorption der keimenden Sporen aus dem Substrat eine wesentliche Rolle. Die Latenz- 
periode des Wachstums wird durch die Absorption verringert, die Keimschläuche 
wachsen länger aus und der Temperaturintervall, in welchem das Wachstum ermöglicht 
ist, wird vergrößert. Die Erklärung ergibt sich aus dem vergrößerten Dampfdruck- 
potential durch Dampftensionserniedrigung, welche durch osmotische Substanzen 
ermöglicht wird. — Die Fragen der Oberflächenadsorption keimender Sporen auf 
verschiedener Unterlage (Quarz, Glas, Canadabalsam, Dammar, Schellack) und der 
Einfluß des Wassers in gasförmiger und flüssiger Phase werden kurz dargestellt. 
Seybold (Köln). 

Bertrand, Gabriel, et L. Silberstein: Importance relative du soufre et du phosphore 
dans la nutrition des plantes. (Die relative Bedeutung des Schwefels und des Phosphors 
in der Ernährung der Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1045—1049 (1929). 

Die Bedeutung des Schwefels für die Ernährung der Pflanzen ist nach Ansicht der 
Verff. bisher nicht genügend berücksichtigt worden. Der hervorragende Wert des Stick- 
stoffs und Phosphors als Düngemittel für die Pflanzen steht unzweifelhaft fest, doch 
muß auch dem Schwefel eine gebührende Rolle bei Düngungsfragen eingeräumt werden. 
Verff. gelangen zu dieser Auffassung, nachdem ihnen die nach einem eigenen Verfahren 
ausgeführten Bestimmungen von Phosphor und Schwefel in zahlreichen Pflanzen und 
Pflanzenteilen gezeigt haben, daß der Schwefel im Vergleich zum Phosphor meistens 
in viel größeren Mengen vorhanden ist, als man annimmt. Andererseits sind die Böden 
oft recht arm an verfügbarem Schwefel, vor allem, wenn er in Form von Bariumsulfat 
festgelegt ist. Nur selten unterschreitet in den Pflanzen das Verhältnis S:P den 
Wert 1/,. Häufig wird sogar der Wert 1 überschritten. Im allgemeinen schwankt der 

Wert nicht sehr und er bewegt sich in Grenzen zwischen 0,3 und 1,7. Wenn man lediglich 
die oberirdischen Teile berücksichtigt, pendeln die Werte für die verschiedenen Pflanzen 
nur zwischen 0,44 und 1,56. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Combes, R., et M. Piney: Prot&olyse et prot&ogönese chez les plantes ligneuses au 
cours de l’öt& et de Pautomne. (Proteolyse und Proteogenese bei Holzgewächsen im 
Laufe der Sommer- und der Herbstzeit.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 942—944 (1929). 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung früherer Untersuchungen der Verff., die den 
N-Stoffwechsel der Blätter, Zweige und Wurzeln junger Buchen in Abhängigkeit von 
der Jahreszeit zum Gegenstand haben. Von August bis November nimmt der Gesamt-N 
in den Blättern ab, und zwar auf Kosten des Eiweiß-N. Da in derselben Zeit die Menge 
des löslichen N beträchtlich zunimmt, erfährt das Verhältnis Eiweiß-N : löslichem N 
eine starke Verminderung seines Wertes. Man kann daraus schließen, daß bei der 
herbstlichen Vergilbung der Blätter ein erheblicher Eiweißabbau vor sich geht. Die 
dabei entstehenden löslichen N-Verbindungen wandern aus. Jedoch ist die Auswan- 
derung nicht so stark wie die Neubildung aus den Eiweißbestandteilen. Im Gegensatz 
zu den Blättern häuft sich in den Zweigen und Wurzeln von August bis November der 
Gesamt-N langsam an; es vermehrt sich sowohl die Menge des Eiweiß-N als auch des 
löslichen N, und zwar die Menge des letzten in erhöhtem Maße. Das Verhältnis Eiweiß-N 
: ]öslichem N nimmt daher auch hier ab. Aus diesen Vorgängen ist zu entnehmen, daß 
der aus den Blättern wandernde gebundene Stickstoff in den Zweigen und Wurzeln 
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wieder in Eiweiß festgelegt und im Winter dort gespeichert wird. Die Zu wandoruee 
von löslichen N-Verbindungen ist dabei größer als die Eiweißsynthese. Kurz vor dem | 
Abtall des vergilbten Laubes, etwa Mitte November, erleidet sodann der N- Stoffwechsel” 
in den Zweigen und Mn eine auffallende Störung. Es erfolgt ein vorübergehender, 
ganz plötzlicher Eiweißabbau, bei welchem beträchtliche Mengen von gebundenem 
Stickstoff völlig aus der Pflanze verschwinden und nach Ansicht der Verff. durch die 
Wurzeln en außen abgegeben werden. (Vgl. diese Ber. 10, 587.) 
Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Neih Rudolf: Untersuehungen über die physikalische und chemische Veränderung‘ 
reifender Hülsenfruchtsamen. Bot. Archiv 27, 60—158 (1929). 

" Verf. untersuchte feldmäßig angebaute, meist nach dem gewünschten Reifegrade 
ausgelesene und zum Teil im Stroh oder in den Hülsen nachgereifte Pflanzen von 2 Erbsen- 
sorten, 2 Sorten der schmalblättrigen, 1 Sorte der gelben Lupine und 1 Sorte der 
Pferdebohne auf Wassergehalt, Trockensubstanz, Stickstoff und Mineralstoffe. Aus’ 
den sehr ausführlich gehaltenen Angaben ist unter anderem zu ersehen, daß der Wasser- 
gehalt der Samen und Hülsenschalen einen Maßstab für die Beurteilung des Reife- 
zustandes der Hülsenfrüchte abgeben kann. Etwa 70% der durch Nachreife erziel- 
baren Gewichtszunahme der Samen sind dem Einfluß der Hülsenschalen, der Rest 
dem Stroh zuzuschreiben. Bei im Stroh nachgereiften Früchten fällt die Gelbreife 
mit dem Aufhören der Trockensubstanzvermehrung zusammen. Bei Lupinen nimmt 
der relative Stickstoffgehalt der nicht nachgereiften Samen mit fortschreitender Reife 
zu, bei Erbsen und Pferdebohne ab. Die im allgemeinen schon vor der Gelbreife 
aufhörende Wirkung der Nachreife auf den Stickstoffgehalt äußert sich bei der Erbse' 
und Bohne in einer Verminderung, bei Lupinen in einer Vermehrung des Stickstoffge- 
haltes. Die Einwanderung des Stickstoffs und der Mineralstoffe in die reifenden Samen 
sind voneinander unabhängige Prozesse. Die Verminderung des Trockensubstanz- 
gewichtes der Samen glaubt der Verf. mit einer Rückwanderung von Bestandteilen 


des Samens in das Stroh bei gleichzeitiger Veratmung von organischer Substanz er 


klären zu können. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Bela, Augustin: Das absolute Gewicht der Heilpflanzensamen. (Ungar. Drogen 
versuchsstat., Budapest.) Heil- u. Gewürzpflanz. 12, 86—91 (1929). s 


Das absolute Gewicht der Samen ist bei der weresirnung von Sämereien 
wichtig und ein gutes Hilfsmittel bei wissenschaftlichen Untersuchungen und in der 
Praxis. Die Werte variieren je nach Boden, Klima, Ernährung und den übrigen Wachs- 
tumsverhältnissen der Pflanze. Kranke und schlecht genährte Pflanzen geben kleine, 
gut genährte und ausgewählte Pflanzen große Samen. Schwere Samen und Früchte 
sind sehr wertvoll, weil der Embryo und das Nährgewebe den größten Teil des Gewichtes 
ausmachen. Schwere Samen, also solche mit höherem absoluten Gewicht, geben stärkere 
Pflanzen mit größerer Lebensfähigkeit. Die Bestimmung des absoluten Gewichtes 
ist besonders bei tauben Früchten wichtig. Der Verf. bestimmte das absolute Gewicht 
von Samen und Pflanzen, die in der Versuchsanstalt kultiviert wurden oder wild vor- 
kamen. Es werden immer 2mal 500 Samen gezählt, in lufttrockenem Zustand ge- 
wogen und auf 1000 umgerechnet. Die Körnerzahl wird in 1 kg aus dem Mittelgewicht 
ausgerechnet. Diese Rechnung ist vorteilhaft bei der Berechnung der zum Anbau 
benötigten Saatmenge. In einer Tabelle sind nicht nur eigene Beobachtungen ange- 
führt, sondern auch Daten von Nobbe, Harz und Settegast. Freudenjeld (Wien). 

Sherman, Hartley Embrey: Preliminary report on growth of abaecä (Musa textilis) 
in various nutrient solutions. (Vorläufiger Bericht über das Wachstum von Abacä 
[Musa textilis] in verschiedenen Nährlösungen.) Philippine agricult. Rev. 22, 235 bis 
242 (1929). 

Die Pflanze, die hauptsächlich auf den Philippinen wächst, braucht etwa 20 bis: 
24 Monate zu ihrer vollen Entwicklung. In entsprechenden Nährlösungen kann schon 
nach ungefähr 6 Monaten eine Entwicklung erzielt werden. Diese Versuche sind sehr 
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interessant, da sie es möglich erscheinen lassen, daß die Vegetationszeit dieser Pflanze 
entsprechend verkürzt werden kann. Wertvoll ist die Pflanze durch ihre Faser. Das 
beste Wachstum erfolgt in der Toltingham- und Shive-Nährlösung. Die Tolting- 
ham-Nährlösung ist wie folgt zusammengesetzt: 2,363 g Kalknitrat, Eisenphosphat 
0,024 g, 1,770 g primäres Kaliumphosphat, 0,495 g Kaliumnitrat, 3,574 g Magnesium- 
sulfat; entsprechend einem p„ von 5,1. Das Ganze wird auf 1] aufgefüllt. Die Shive- 
Lösung entsprechend einem p„ von 5,3 ist nachstehend zusammengesetzt: 0,853 g 
Kalknitrat, 0,0044 g Eisenphosphat, 2,451 g primäres Kaliumphosphat, 3,697 g Magne- 
siumsulfat. Kalkmangel wird noch schlechter vertragen als Phosphormangel. Magne- 
siummangel bedingt typische Chlorose. Niethammer (Prag). 

Daniels, Amy L., Dorothy Jordan and Mary K. Hutton: The development of the 
sueckling young of milk fed rats. (Die Entwicklung der Rattensäuglinge bei mit Milch 
ernährten Muttertieren.) (Dep. of Nutrit., Child Welfare Research Stat., Univ. of Iowa, 
Iowa City.) J. Nutrit. 2, 19—29 (1929). 2 

Die Versuche wurden zur Klärung der Frage angestellt, ob die mitunter zu beobachtende 
hohe Sterblichkeit von Rattensäuglingen, deren Mütter Milch erhalten, auf einen Mangel der 
Milch an dem antineuritischen Faktor des Vitamins B zurückzuführen ist. Ratten wurden 
bei Beginn der Trächtigkeit auf verschiedene Milchnahrungen gesetzt, von denen einige we- 
niger, andere mehr Vitamin B enthielten; außerdem wurde Vitamin B in Form verschiedener 
Substanzen hinzugegeben und auch der Einfluß einiger anorganischer Stoffe untersucht. Die 
Versuche hatten das Ergebnis, daß das schlechtere Wachstum mancher Säuglinge nicht auf 
einen Mangel an dem antineuritischen Faktor des Vitamins B zurückzuführen ist. Verant- 
wortlich zu machen ist vielmehr die oft ungenügende Nahrungsaufnahme der Mutter, die 
entweder überhaupt nicht in der Lage ist, kalorisch ausreichende Mengen von Milch aufzu- 
nehmen oder einen Widerwillen gegen die Nahrung hat und aus diesem Grunde zu wenig ißt. 

Krzywanek (Leipzig). °° 

Euler, Beth v., Hans v. Euler und P. Karrer: Beobachtungen an Epiphysen und an 
Leberextrakten von Ratten nach Üarotinoidfütterung. I. Histologische Prüfung der 
Epiphysen. Biochem. Z. 209, 240—245 (1929). 


Untersuchungen über die Wirkung von Carotinfütterungen bei Anwesenheit und Ab- 
wesenheit von D-Vitamin zeigt sich, daß durch Carotinzufuhr auch bei D-Vitaminabwesenheit 
ein Wachstum bei Ratten erzielt werden kann, andererseits unter Umständen trotz zureichen- 
der Vitamin D-Zufuhr eine mangelhafte Ossification. eintritt. Schmidtmann (Leipzig). 


Hormonlehre. 


Ikuta, Nobuyasu: On the relation between the endoerine organs and the develop- 
ment of teeth. (Über die Beziehung zwischen den endokrinen Organen und der Zahn- 
entwicklung.) (Path. Dep., Umiv., Keijo, Chosen.) (17. gen. meet., Neigata, 11.—13. 
IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 299—301 (1929). 

Vgl. diese Ber. 10, 353. 

Siegel, Rudolf: Der Einfluß von Hormonen auf Zuckerverteilung und Zellpermea- 
bilität im tierischen Organismus. (Inn. Abt., Krankenh. d. Israel. Gem., Frankfurt a. M.) 


Klin. Wschr. 1929 II, 1655—1660. 

Bei unbehandelten, 18 Stunden hungernden Mäusen ist der Quotient Blutzucker : Muskel- 
zucker etwa — 1,3, Blutzucker: Gehirnzucker etwa — 2,3. Nach cutaner Injektion von 
0,06 Einheiten Insulin auf 100 g Maus bleibt der Muskelzucker im wesentlichen unverändert, 
während der Blutzucker abfällt, der Quotient Blutzucker : Muskelzucker wird etwa 0,7. 
Die Permeabilität der Zellen wird unter der Insulinwirkung also derart verändert, daß Zucker 
gegen das Diffusionsgefälle in die Muskulatur eindringen kann. Insulinmangel setzt ander- 
seits die Fähigkeit der Gewebe, Zucker aufzunehmen, herab; nach Pankreasexstirpation war 
der Muskelzucker gegenüber der Norm kaum erhöht, trotzdem der Blutzucker stark an- 
gestiegen war; der Quotient Blutzucker : Muskelzucker war 1,55. Thyroxininjektionen hatten 
auf die Größe dieses Quotienten, also auf die Verteilung des Zuckers zwischen Blut und 
Gewebe, nicht den geringsten Einfluß. Nach Adrenalininjektion stieg der Blutzucker auf 
etwa 300 mg% an, ohne daß der Muskelzucker wesentlich höher wurde. Unter Adrenalin- 
wirkung dringt also der Zucker schwerer in die Zellen ein als im Normalzustande. Adrenalin 
wirkt in der im Blute physiologisch vorhandenen Konzentration innerhalb der Leberzelle 
hemmend auf das diastatische Ferment und ist zusammen mit dem Insulin als Antagonist 
des Thyroxin zu betrachten. Entgegen der bisherigen Vorstellung entfaltet das Adrenalin 
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innerhalb der Leberzelle die gleiche Wirkung wie das Insulin, es wirkt glykogenfixierend. 
Erst in höheren Konzentrationen, die im allgemeinen nur im Experiment erzielt werden, 
tritt eine Reizung der sympathischen Nervenendigungen in der Leber ein. Die beiden von- 
einander zu trennenden Wirkungsarten des Adrenalin entsprechen daher verschiedenen An- 
griffspunkten in der Leber. Das Eintreten der glykogenauf- und -abbauenden Wirkung des 
Adrenalin hängt also nur von der jeweiligen Adrenalinkonzentration im Blute ab. 
Bischoff (Freiburg i. B.)., 

Flaks, J.: Hormondrüsen und Tumorwachstum. IH. Mitt. (Histol. Inst., Univ. 
Warschau.) Z. Krebsforschg 30, 145—164 (1929). 

Entsprechend den vom Verf. früher ausgeführten Versuchen über die Beschleunigung 
des Tumorwachstums durch Thyreoidealsubstanz wurde der Einfluß der Nebenniere untersucht. 
Es wurde Sarkomgewebe implantiert: 1. in die Nebenniere der Ratte, 2. an Stelle der exstir- 
pierten Nebenniere, 3. in die Oberschenkelmuskulatur gleichzeitig mit dorthin transplantierter 
Nebenniere, 4. in die Oberschenkelmuskulatur mit gleichzeitiger Transplantation von Muskel- 
gewebe, Leber, Milz, Thymus, Corpus luteum, Hoden, 5. wurde in die Oberschenkelmuskulatur 
ein’ in einen Tropfen Rattenplasma unter Beifügung von Ratten- oder Hühnerembryonalbrei 
eingehülltes Sarkompartikelchen + zerriebener Nebennieren- oder Lebergewebsbrei implan- 
tiert. Versuchsreihe 1 und 2 ergaben unklare Ergebnisse, in Versuch 3 war deutliche Hemmung 
des Sarkomwachstums vorhanden, während bei Versuch 4 eine Hemmung fehlte. Beim 5. Ver- 
such war weder Wachstumshemmung noch Wachstumsbeschleunigung deutlich vorhanden. 

Werthemann (Basel). 


Fontes, Georges, et Max Aron: Mode d’action qualitative et quantitative de la 
thyroxyne synthetique. Son influence sur la metamorphose des larves d’anoures. 
(Qualitative und quantitative Wirkungsweise des synthetischen Thyroxins. Sein 
Einfluß auf die Metamorphose von Anurenlarven.) (Inst. d’Histol. et de Ohim. Biol., 
Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 679—682 (1929). 

Der Zusatz von 0,4 mg bis 0,6 mg bis 1 mg bis 2 mg Thyroxin pro 100 ccm zum 
Wasser, in welchem junge Kaulquappen, die noch weit von der Metamorphose entfernt 
sind, gehalten werden, hat bei allen Tieren die Auslösung der Metamorphose zur Folge, 
die sich rasch entwickelt und am 6. bis 7. Tage beendet ist. Wegen der Umstellung 
zur Lungenatmung sterben die Tiere darnach in Wasser rasch ab. Nimmt man die 
Thyroxinkonzentration geringer (0,2—0,1—0,05 mg auf 100 cem Wasser), so bemerkt 
man anfänglich die gleichen Resultate wie bei den stärkeren Dosen und in derselben 
chronologischen Reihenfolge wie bei der normalen Metamorphose. Diese schreitet 
jedoch nicht bis zum Ende fort, sondern macht vor der Resorption des Schwanzes 
und der Umstellung zur Lungenatmung halt, so daß Kaulquappen resultieren mit 
vorderen und hinteren Extremitäten und den bekannten Veränderungen an Mund, 
Darm und Haut, aber mit intaktem Schwanz, ähnlich den urodelen Amphibien. Sehr 
kleine Dosen (0,1—0,65 mg) rufen nur den Durchbruch der hinteren Extremitäten 
und die ersten Umbildungen des Darmes hervor, noch schwächere (0,005—0,001 mg) 
leiten nur die glykogene Funktion der Leber ein. Noch geringere Quantitäten von 
Thyroxin bleiben wirkungslos. Trotz individueller Variationen zeigten sich die Ver- 
suchsresultate im Durchschnitt bei einer großen Zahl von Kaulquappen immer gleich. 
Die Verff. nehmen deshalb an, daß die Thyroxinwirkung 2 Reizschwellen besitzt; 
unterhalb der 1. keine Wirkung; oberhalb der 2. immer die gleiche Wirkung unabhängig 
von der Quantität; dazwischen jedoch übt das Thyroxin seine Wirkung nicht nach 
dem „Alles-oder-Nichts“-Gesetz aus, sondern proportional seiner Menge, also quanti- 
tativ. Außerdem scheinen dieselben Organe und Gewebe in gewissem Sinne eine 
differentielle Sensibilität gegenüber dem Thyroxin zu besitzen, wie aus den individuellen 
Schwankungen hervorgeht. Hartmann (München). 

LaSas, Vl., und Z. Mozkus: Die Beziehungen zwischen gl. para- et thyreoidea 
und dem Skelettwachstum. (Physiol. Inst. u. Zootomicum, Univ. Kaunas.) Anat. Anz. 
68, 113—129 (1929). 

Untersucht wurden 2 Hunde und 1 Hündin des gleichen Wurfes, die im Verlaufe 
von 7 Monaten und 9 Tagen beobachtet wurden. Ein Hund diente als Kontrolltier; 
der Hündin wurden am 74. Lebenstage die Schilddrüsen entfernt und dem anderen 
Hunde zu gleicher Zeit mit der Thyreoidea auch beiderseits die Glandulae parathyreoideae 
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exstirpiert. Bei beiden Operationen wurden die Glandulae thyreoideae accessoriae 
nicht berücksichtigt. Bei dem parathyreoidektomierten Hund traten schwere Tetanie- 
anfälle auf, die mit Blumscher Schutzkost und Campherinjektionen geheilt wurden. 
Um keinen Unterschied in den Wachstumsbedingungen aufkommen zu lassen, erhielten, 
alle Tiere die gleiche Nahrung. Am Ende des Versuches wog das Kontrolltier 16 600 g, 
das thyreoidektomierte Tier nur 7200 g und das thyreo-parathyreoidektomierte Tier 
10 000 g. Die Körpermaße der 3 Hunde sowie die Längenmaße der einzelnen Knochen 
sind in ausführlichen Tabellen zusammengestellt. Aus diesen läßt sich entnehmen, 
daß durch die Totalexstirpation der Glandula thyreoidea beim Hunde in den ersten 
Lebensmonaten das Wachstum des Skeletts gehemmt wird. Werden mit der Total- 
extirpation der Schilddrüsen auch die Nebenschilddrüsen beiderseits entfernt, so tritt 
die hemmende Wirkung auf das Skelettsystemm noch deutlicher hervor. Abgesehen 
davon, daß der Knochen seine normale Wachstumsgröße nicht erreicht, ist auch die 
Verbindung der Epiphysen mit dem Schaft des Knochens eine recht schwache. Die 
Össifikationszentren wirken hinsichtlich des weiteren Ossifikationsprozesses bedeutend 
schwächer. Das Wachstum der Fortsätze wird hintangehalten. Man gewinnt den 
Eindruck, daß besonders das Längenwachstum aufgehalten wird. A. Hartmann. 


Volpe, Amileare: Influenza della diatermizzazione della tiroide sull’ovaio. Nota 
prev. (Einfluß der Diathermie der Thyreoidea auf das Ovarium.) (Clin. Ostetr.- 
Ginecol., Univ., Siena.) Arch. Ostetr. 16, 1003—1007 (1929). 

Da in der Pathologie und im Experiment der Einfluß der Thyreoidea auf die 
Ovarialfunktion bekannt ist, so hat Verf. durch Anwendung von Diathermie auf die 
Thyreoidea einen Einfluß auf die Ovarien zu erzielen versucht. Im allgemeinen wurde 
die Diathermie gut vertragen. Bei geringer Anwendung wurde in der Thyreoidea 
keine Veränderung nachgewiesen. Bei stärkerer Anwendung wurden die Bläschen ver- 
größert, der Inhalt reicher, das Epithel abgeplattet. In der Nebennierenrinde wurden 
gewisse Veränderungen gefunden und ebenso in der interstitiellen Drüse des Ovariums. 
Hauptsächlich ist hervorzuheben die große Menge atretischer Follikel mit Zunahme des 
Bindegewebes und Wucherung der Theka der Follikel. Bei besonders starker Anwendung 
der Diathermie wurde eine enorme Vermehrung der interstitiellen Zellen gefunden, 
während die Follikel sich auf die Rinde des Ovariums beschränkten und größtenteils 
atretisch waren. Weitere Veröffentlichungen sollen folgen. Robert Meyer (Berlin)., 


Seibelli, Mario: Ricerehe sulle modificazioni utero-ovariche nell’ipertiroidismo 
sperimentale. (Untersuchungen über die Veränderungen im Uterus und Ovarium bei 
experimentell hervorgerufenem Hyperthyreoidismus.) (Istit. Ostetr. Ginecol., Unw., 


Napoli.) Arch. Ostetr. 16, 1008—1029 (1929). 

In Rücksicht auf die bekannten Beziehungen pathologischer Befunde an der Thyreoidea 
zu den Genitalien hat Verf. durch Injektionen von Thyreotoxin zunächst junge Meerschweinchen 
zu beeinflussen versucht und sie in Serien nach 10, 20 und 30 Injektionen geopfert. Im 1. Falle 
hat er keine wesentlichen Veränderungen in den verschiedenen Zeiten des Oestrus gefunden. 
In der 2. Gruppe findet sich eine stärkere Proliferation im Endometrium und im Ovarium 
eine starke Hyperämie und Bildung von zahlreichen Follikelbläschen mit gut ausgebildeter 
Granulosa. Eine starke Hyperämie in den frischen Corpora lutea mit Überernährung der 
Luteinzellen. Im 3. Falle mit stärkster Anwendung des Thyreotoxins sind individuelle Ver- 
schiedenheiten nachweisbar, aber durchwegs findet sich eine erhebliche Ernährungsstörung 
in der Uterusschleimhaut und ein Stillstand im Wachstum der Follikel. Die Corpora lutea 
enthalten ein ausgebildetes Bindegewebsnetz, und es findet sich sehr viel Fett in Tropfenform. 
Bei kastrierten Kaninchen sind die Schleimhautveränderungen des Uterus sehr unregelmäßig. 

Robert Meyer (Berlin). °° 

Slobodnik, M.: Experimentelle Untersuehungen über Beziehungen zwischen Wachs- 

tum des Organismus und Tonsillen. (Exp.-Biol. Abt., Path. Inst., Univ. Berlin.) Z. Hals- 


usw. Heilk. 23, 372—378 (1929). 

Zur Klärung der innersekretorischen Funktion der Tonsillen wurden in 3 Versuchs- 
reihen Mäusen und Ratten Tonsillen in verschiedener Form zugeführt und der Einfluß 
auf das Wachstum beobachtet. Beim 1. Versuch — mit Mäusen — wurden 5 Tierpaare 
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gefüttert, je 1 mit normaler Kost, mit Pferdefleischzugabe, mit Rachenmandelgewebe, 
mit pulverisierter Rachenmandel und mit Injektionen von flüssigem Rachenmandel- 
extrakt. Nach 8 Wochen war bei den mit Tonsillenmaterial gefütterten Tieren eine 
Wachstumsbeschleunigung, bei den injizierten eine Wachstumshemmung zu beobachten. 
Beim 2. Versuch wurden Ratten verwendet, wobei ein 6. Paar noch flüssigen Rachen- 
mandelextrakt per oserhielt. Hierbei wurde das gleiche Ergebnis erzielt, und zwar wiesen 
die mit Tonsillenpulver gefütterten Tiere die größe Zunahme auf, dann folgten die mit 
Tonsillengewebe und endlich die mit Tonsillenextrakt gefütterten Tiere, nach denen die 
Kontrolltiere und die mit Fleischzusatz gefütterten kamen. Die gespritzten Tiere 
wiesen wieder eine erhebliche Wachstumshemmung auf. Dabei war nach 4 Wochen 
ein Teil der Tiere gewechselt, wobei sich bestätigte, daß mit dem Wechsel der Zusatz- 
nahrung in jedem Falle auch das Wachstumsverhältnis sich änderte. Beim 3. Versuch 
erhielt von 3 Vergleichstieren (Ratten) das Kontrolltier Normalnahrung, von den übrigen 
je 1 Fleischzugabe, Mandelextraktinjektionen, Rachenmandelpulver, Gaumenmandel- 
pulver, Hypophysenvorderlappen, Testes und Schilddrüse. Auch hier trat bei den 
Tieren mit Mandelzusatznahrung eine Wachstumsbeschleunigung ein, bei den gespritz- 
ten eine Hemmung. Wachstumsfördernd wirkten der Reihe nach Rachenmandel, 
Gaumenmandel, Hypophysenvorderlappen und Fleischzugabe; hemmend wirkten 
dagegen Rachenmandelextrakt bei Injektion, Testes und besonders Schilddrüse. Nach 
Abschluß der Versuchszeit wurden die Tiere unter gewöhnlicher Nahrung weiter beob- 
achtet. Dabei nahm das gespritzte Tier weiterhin am wenigsten zu. Das Wachstum‘ 
der vorher am schnellsten gewachsenen Tiere blieb zurück, während das vorher durch 
Schilddrüse besonders gehemmte Tier die stärkste Zunahme aufwies. Bei diesem Tier 
hatte sich auch eine erhebliche nervöse Störung gezeigt, die jetzt wieder verschwand. 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß den Mandeln eine wachstumsfördernde Eigenschaft 
innewohnt. Die Wachstumshemmung bei der Injektion ist vielleicht auf zu starke 
akute Einwirkung auf hormonal-neuralem Wege oder auf die heftigen schmerzhaft-" 
entzündlichen Reaktionen bei der Einspritzung zurückzuführen. Die schädigend wir- 
kenden Produkte sind bei peroraler Zufuhr wahrscheinlich abgebaut. Jedenfalls sind 
Rachen- und Gaumenmandeln für den Tierkörper nicht indifferent. Weitere Versuche 
sind jedoch erforderlich. Keßler (Schlachtensee)., 

Tanaka, K.: Über den Einfluß der Milz und der Schilddrüse auf den Milchsäure- 
gehalt des Blutes. (/. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. 
Zusammenfassung 33—34 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 231. 

Hamazaki, Yukie, und 6iichi Aibara: Über den Einfluß des autetransplantierten 
Milzgewebes auf die Leber und Niere der entmilzten Ratten. (Path. Inst., Univ. Okayama.) 
(18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 392—393 (1929). 

Verff. transplantierten den Organbrei aus der entbluteten Milz auf das Netz von 
Ratten. Während sonst eine Zunahme der Eisenreaktion in Leber und Niere zu konsta- 
tieren war und die Tiere in etwa 50% zugrunde gingen, konnten jetzt schädliche Ein- 
flüsse nicht beobachtet werden. Die frühzeitige Eisenreaktion fehlte in den Organen 
ganz, es muß sich dabei um etwas anderes als um eine Kompensation der Milzfunktion 
handeln. Verff. nehmen daher eine spezifische Hormonwirkung des Milzgewebes an. 

Krauspe (Leipzig). 

Kallas, Helmuth: Hyperf&minisation, lobe anterieur d’hypophyse et parabiose. 
(Hyperfeminisation, Hypophysenvorderlappen und Parabiose.) (Inst. de Physiol., 
Unw., Concepcion, Chili.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 621—623 (1929). 

8 männliche normale Ratten von 50—100 g Gewicht wurden mit männlichen oder 
weiblichen kastrierten Tieren parabiotisch vereinigt. In die Niere der normalen Tiere 
wurde ein Ovarıum implantiert und gleichzeitig die Brustdrüse der einen Seite ent- 
nommen, um sie histologisch mit derjenigen der anderen Seite vergleichen zu können 
nach der Keimdrüsentransplantation und Parabiose. In 5 Fällen hypertrophierte 
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die Brustdrüse des nicht kastrierten Tieres stark in der Parabiose; das Epithellager 


der Drüsengänge proliferierte, die Zellen waren zahlreicher, es bildeten sich Alveolen, 
aber es kam zu keiner Milchsekretion. Das Ovarialtransplantat zeigte sehr verschiedenes 
Aussehen; man bemerkte eine Tendenz zur Cystenbildung neben gut entwickelten 
großen Follikeln; kleinere und mittelgroße Follikel zeigten sich häufig atretisch ; manch- 
mal waren gelbe Körper und Luteingewebe in größeren Mengen vorhanden. Hoden- 
und Samenblasen nahmen anfangs beträchtlich an Volumen zu. Mit der durch das 
Ovarialtransplantat bedingten Entwicklung der Brustdrüse traten Spermatozoen 
in den Nebenhoden auf; später nahmen die Hoden wieder so sehr an Volumen ab, 
daß ihr Gewicht bisweilen nur mehr !/, des normalen betrug. Da die Parabiose des 
normalen Männchens, das in der Niere ein Ovarium trägt, mit einem kastrierten Tiere 
bei ersterem eine deutliche Hyperfeminisation zur Folge hat, wie nach der Zufuhr 


‚, von Hypophysensubstanz bei Männchen mit Ovarialimplantaten, so schließt Verf., 


daß das kastrierte Tier in der Parabiose seinem nicht kastrierten Partner die hypo- 
physären Substanzen liefert. Hartmann (München). 
Aron, Max: Action de la prehypophyse sur la thyroide ehez le cobaye. (Wirkung 


des Hypophysenvorderlappens auf die Schilddrüse beim Meerschweinchen.) (Inst. 


d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 682—684 (1929). 
Frische Extrakte von Hypophysenvorderlappen des Rindes wurden in wechselnder 
Dosis Meerschweinchen beiderlei Geschlechtes und sehr verschiedenen Alters injiziert; 
Injektionen von Extrakten verschiedener Organe (Muskel, Niere, Hoden) dienten als 
Kontrolle, daß die den Hypophyseninjektionen folgenden Veränderungen wirklich 
durch dieselben bedingt waren. Diese letzteren verursachen eine Hyperaktivität 
der Schilddrüse, die sich in einer Entleerung des Kolloids äußert. Bei jungen Meer- 
schweinchen schon bald nach der Geburt genügen sehr schwache Hypophysendosen, 
um in wenigen Tagen die Follikel der Schilddrüse fast vollständig von Kolloid zu ent- 
leeren, das durch das Epithel hindurch resorbiert wird. Das Epithel selbst hyper- 
trophiert beträchtlich und die Drüse nimmt an Volumen und Gewicht zu. Bei älteren 


| Meerschweinchen sind größere Mengen von Hypophysensubstanz notwendig, um die 


gleichen Veränderungen herbeizuführen; die Volumzunahme der Schilddrüse nimmt 


‚ mit fortschreitendem Alter ab, ebenso wie die Proliferation der Epithelzellen und fehlt 
' beim geschlechtsreifen Tier fast ganz. Wiederholt man die Injektionen in genügender 
; Menge während mehrerer Wochen, so scheint sich ein schnell ablaufender rhythmischer 
* Funktionszyklus einzustellen: an einigen Stellen der Drüse füllen sich die leeren Follikel 


_ wieder mit Kolloid, an anderen sind die Anzeichen der Resorption und Entleerung 


sichtbar. Die Versuche zeigen vorläufig, daß der Vorderlappen der Hypophyse ein 


' wichtiger Faktor, vielleicht der einzige, zur Regelung der Schilddrüsenfunktion ist; 
‚ vielleicht läßt sich aus ihnen noch die Erklärung mancher Probleme für den normalen 
‚ und pathologischen Mechanismus der Schilddrüsenfunktion gewinnen. A. Hartmann. 


Izawa, Yoshitame, and Seiroku Akiyama: Studies on the pineal body. On some 


: anatomical changes which follow pinealeetomy at 20 days of age in both sexes of the 
‚ albino rat. (Untersuchungen über die Epiphyse. Über einige anatomische Verände- 


rungen, welche auf die Entfernung der Epiphyse bei 20 Tage alten weißen Ratten 
beider Geschlechter folgen.) (Dep. of Anat., Nippon Med. Ooll., Tokyo.) (17. gen. 
meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 320—324 (1929). 

Als Versuchstiere dienten weiße Ratten, für einen Versuch jeweils Tiere desselben 


_ Wurfes. Im Alter von 20 Tagen wurde die Epiphyse entfernt, wobei ein Tier als Kon- 


trolle diente, bei Würfen von mehr als 4 Tieren wurde einem Tier außer der unoperierten 
Kontrolle nur der Schädel eröffnet, ohne die Epiphyse zu entfernen. Die Gewichts- 
und Maßkurven zeigen, daß im Alter von 30 Tagen die operierten Tiere größer als die 
Kontrollen sind, und zwar sowohl was Gewicht als Länge anbelangt. Im Alter von 
50 Tagen wurden die Tiere getötet und ihre Organe ebenfalls gemessem und gewogen. 
Die prozentuale Abweichung der gefundenen Größen entsprach jedoch nicht ganz 
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der aus der Gewichtszunahme des Tieres zu erwartenden Masse. Der Durchschnitt | 
der Werte ist in folgender Tabelle gegeben: 


Männchen Weibchen 

Operiert Kontrolle Operiert Kontrolle 
Körperlänge in mm .. 175 168 154 146 
Organgewichte ing . . — = Se = 
Keimdrüsen. ..... 1,601 1,32 0,027 0,0128 
Varna yeirihänefre —_ — 0,107 0,044 
Cowpersche Drüsen . . 0,009 0,007 — —— 
Samenblasen . . ... 0,045 0,024 _— = 
Prostata N. WI NEN 0,158 0,099 — en 
Nebenhoden. . . . . . 0,161 0,122 — — 
Uterus zeige age — — 0,220 0,020 
Gehirn en 1,76 1,73 1,55 1,42 
Nierent te nn aan, 1,35 1,22 0,95 0,74 | 
MilZB I ER 0,375 0,385 0,268 0,199 | 
Lansing 0,798 0,76 0,63 0,50 
Bozen. 0,64 0,64 0,52 0,48 
IRymuSsa 0,43 0,41 0,30 0,27 
Nebennieren. . .... 0,022 0,021 0,021 0,018 
Pankreas 22, 0% 0,74 0,64 0,49 0,42 
Schilddrüse. RUE aunz 0,011 0,008 0,006 0,006 
Leber... un 6,17 5,76 4,64 3,92 


Hartmann (München). 

Da Re, Ottorino: Dell’attivitä mammaria e delle sue probabili cause. (Die Aktivität 
der Brustdrüse und ihre vermutliche Ursache.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Pisa.) 
Arch. di Fisiol. 27, 415—492 (1929). 

Die Untersuchungen des Verf. wurden an 79 Tieren durchgeführt, teils Kaninchen, 
teils Meerschweinchen. Es handelte sich immer um virginelle, weibliche Exemplare, 
die bald nach der Geburt isoliert und von den Männchen vollkommen abgeschlossen 
wurden. Bei 27 von diesen Tieren wurde Decidua transplantiert, bei 15 fetaler Anteil 
der Placenta, bei 8 gleichzeitig mütterlicher und fetaler Anteil derselben, bei 10 Muskel- 
stückchen des Fetus und bei 19 Eierstocksgewebe. Es handelte sich stets um homoio- 
plastische Transplantationen. Als Ort der Transplantation wurde fast immer die Niere 
bevorzugt, da dieses Organ gut durchblutet ist und außerdem extraperitoneal gelegen 
ist. Von den 27 Deciduatransplantationen kamen 19 zur Einheilung, währenddeni 
in den restlichen Fällen eine Totalnekrose auftrat. In allen Beobachtungen, wo es zur 
Einheilung des transplantierten Gewebes kam, ließ sich eine ausgesprochene Aktivität 
der Brustdrüse feststellen, indem einesteils sich Milch aus der Warze ausdrücken ließ 
und andernteils auch anatomische Veränderungen eintraten, die durchaus denjenigen 
einer puerperalen Mamma vergleichbar waren. Sobald eine Nekrose des transplantierten 
decidualen Gewebes sich bemerkbar machte, so blieben auch die geschilderten Ver- 
änderungen in der Brustdrüse aus. Manchmal zeigte sich eine leichte Hypertrophie 
des Organs in den ersten Tagen nach der Transplantation, die aber rasch vorüberging. 
Eine eigentliche funktionelle Aktivität konnte aber nie beobachtet werden. Das Dezi- 
duagewebe heilte am besten in der Niere ein, während die subperitonealen und intra- 
muskulären Transplantate viel rascher zugrunde gingen. Falls das Transplantat, 
das zu der funktionellen Tätigkeit der Brustdrüse geführt hatte, wieder entfernt wurde, 
so gingen auch die entsprechenden Veränderungen dieses Organs wieder zurück. Bei 
Verwendung von fetalen Teilen der Placenta waren die Ergebnisse fast immer negative. 
Allerdings heilte auch dieses Gewebe viel schwerer ein als die Decidua. Das gleiche ist 
zu sagen von der Transplantation mütterlicher und fetaler Teile der Placenta. Auch hier 
erfolgte die Einheilung fast nie und wenn, so trat nur eine vorübergehende Secretion 
in der Brustdrüse auf. Negative Resultate ergaben sich auch bei Verwendung von 
Muskelteilen des Fetus. Sehr gut heilte dagegen das Eierstocksgewebe ein, indem unter 
19 Fällen nur 3mal eine Nekrose eintrat. Hingegen hatte diese Transplantation keinen 
Einfluß auf die Brustdrüse, in der nicht die geringsten anatomischen Veränderungen 
nachgewiesen werden konnten. Hüssy (Aarau)., 
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 Tesauro, G.: Contribute allo studio dei rapporti fra deeidua e funzione mammaria. 
(Beitrag zum Studium der Beziehung zwischen Decidua und Funktion der Mamma.) 
(Istit. Ostetr.-Ginecol., Univ., Napoli.) (26. congr., Roma, 18.—21. XII. 1927.) Atti 
Soc. ital. Ostetr. 26, 378—387 (1928). 

Verf. benutzt Glycerinextrakte der Decidua bei weiblichen jungfräulichen Meer- 
schweinchen. Es trat eine Hypertrophie und Funktion der Mammadrüsen ein. Da- 
gegen mit Glycerin allein konnte nicht der gleiche Einfluß erzielt werden. Im Ovarium 
wurden keine wesentlichen Veränderungen gefunden. Robert Meyer (Berlin)., 

Kadanoff, D.: Die Wirkung der Frühkastration auf die Ausbildung eingekapselter 
Nervenendigungen in den äußeren Geschlechtsorganen der Säugetiere. (38. Vers. d. 
Anat. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 103 bis 
109 (1929). 

Die frühe Kastration bei der weißen Maus bewirkt am Penis Fehlen der Corium- 
papillen und der Stacheln der Glansoberfläche, die Verlötung des inneren Präputial- 
blattes und die mangelhafte Entfaltung der cavernösen Körper, so daß der Penis um ein 
Vielfaches kleiner ist als der normale. Aber die mit Körperchen endigenden Nerven 
werden in ihrer Ausbildung nicht alteriert, die Zahl der versorgenden Nerven bleibt 
gleich, die Struktur der eingekapselten Endkörbchen ist sogar noch reichlicher ent- 
wickelt. L. Freund (Prag). 

Jolly, J., et C. Lieure: Influence de la castration sur P’involution du thymus. 
(Einfluß der Kastration auf die Involution der Thymusdrüse.) C. r. Soc. Biol. Paris 
102, 762—764 (1929). 

Als Versuchstiere dienten männliche Meerschweinchen von genau bekanntem 
Alter; es wurden 16 Versuche mit Kontrolltieren stets des gleichen Wurfes ausgeführt 
(13 Würfe mit 2 männlichen, 3 Würfe mit 3 männlichen Tieren); dazu kamen noch 
einige Versuche mit männlichen Kontrolltieren des gleichen Alters, aber nicht vom 
gleichen Wurf. Die Kastration wurde meist zwischen dem 15. und 30. Tage nach der 
Geburt vorgenommen zu einer Zeit, wo die Samenkanälchen noch indifferent sind. 
Die Folgen der Operation waren entsprechend. Die Tiere wurden gut ernährt und 
unter gleichen Bedingungen gehalten. Im Alter von 21/,—6 Monaten wurden sie zur 
histologischen Untersuchung getötet. Beim Meerschweinchen beginnt die Differen- 
zierung der Samenkanälchen gegen den 40. Tag, mit 2!/, Monaten beginnt die Sperma- 
togenese und ist mit 3 Monaten stets in vollem Gange. Die ersten Involutionsanzeichen 
an der Thymus machen sich erst bemerkbar im Alter von 2!/, Monaten und werden mit 
3 Monaten offensichtlich. Die Thymus der kastrierten Tiere wiegt mehr als die des 
Kontrolltieres, und die histologische Analyse zeigt, daß ihre Involution weniger weit 
fortgeschritten ist. Der Unterschied ist besonders deutlich bei im Alter von 3 bis 
6 Monaten getöteten Tieren; er ist im allgemeinen weniger auffällig, wenn die Tiere 
getötet werden, ehe sie 3 Monate alt sind, da alsdann auch die Anzeichen der Involution 
bei den Kontrolltieren weniger ausgesprochen sind; auch im Alter von 6 Monaten 
wird der Unterschied geringer, weil die Involution der Thymus des Kastraten ebenfalls 
fortschreitet. Wenn die Tiere erst nach der sexuellen Reife kastriert werden, so zeigt 
sich überhaupt keine Wirkung mehr. Wird die Kastration zu einer Zeit ausgeführt, 
wo die Differenzierung des Samenepithels beginnt (40—45 Tage), so ist die Wirkung 
zwar vorhanden und von gleich langer Dauer, aber weniger ausgesprochen. Aus den 
Versuchen ergibt sich, daß beim männlichen Meerschweinchen die vor der sexuellen 
Reife ausgeführte Kastration die physiologische Involution der Thymus deutlich hem- 
mend beeinflußt; es handelt sich dabei um eine Verzögerung der Involution, nicht aber 
um eine Hypertrophie der Drüse. Die Thymus des Kastraten verfällt schließlich auch 
der Involution und zeigt dann das gleiche Aussehen wie bei dem Kontrolltier. Es 
bleibt weiter zu untersuchen, ob die Zerstörung des Samenepithels durch experimentelle 
Eingriffe, welche die interstitielle Drüse erhalten, ausreicht, um die Involution der 
Thymus zu verzögern. Hartmann (München). 
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Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Mainx, Felix: Untersuehungen über den Einfluß von Außenfaktoren auf die photo- 
taktische Stimmung. Arch. Prostistenkde 68, 105—176 (1929). 

Es wird eine genauere Analyse der Abhängigkeit phototaktischer Reaktionen von 
den äußeren Versuchsbedingungen angestrebt. Als Versuchsobjekte wurden verwandt: 
Volvox aureus, Eudorina elegans, Gonium pectorale, Synura uvella, Haematococcus 
pluvialis teils in absoluten, teils in Species-Reinkulturen. Die Objekte wurden in Spie- 
gelglasküvetten an verschiedene Stellen eines divergenten Strahlenkegels gebracht, 
wo Sinn und Geschwindigkeit der phototaktischen Reaktionen beobachtet wurden. 
Dabei-wurde die Acidität der Kulturflüssigkeit, die Sauerstoffspannung, die Temperatur 
variiert und der Einfluß von Anaestheticis oder osmotisch wirksamen Lösungen geprüft. 
Im allgemeinen zeigt sich, daß (in Übereinstimmung mit den bisherigen Kenntnissen) 
phototaktische Reaktionen nur innerhalb eines bestimmten Helligkeitsbereiches auf- 
treten, und daß innerhalb dieser Grenzen meist ein Übergang von positiver zu negativer 
Reaktion (oder umgekehrt) stattfindet. Dies wird in der Literatur vielfach als ‚Um- 
stimmung‘ gedeutet, gehört aber zum normalen Reaktionsbild. Wichtig und charakte- 
ristisch ist aber neben der Lage der Schwelle und des Maximums (das nicht genau be- 
stimmbar ist) vor allem die Lage des Umkehrpunktes (Indifferenzpunktes). Nur 
Änderungen des Reaktionsverlaufes — kenntlich an Verschiebungen der Reizschwelle 
und des Indifferenzpunktes — können als Stimmungsänderungen bezeichnet werden. 
Solche Änderungen werden tatsächlich bei den verschiedensten Außenfaktoren beob- 
achtet. Dabei zeigt sich aber, daß die Verschiebung der beiden charakteristischen 
Punkte voneinander unabhängig ist. Hieraus wird gefolgert, daß bei der phototakti- 
schen Reaktion mehrere — wahrscheinlich antagonistische — photochemisch regulierte 
Vorgänge beteiligt sind, die auch durch die Umweltsbedingungen verschiedenartig beein- 
flußt werden. Diese Annahme erinnert an ähnliche Verhältnisse bei den tropistischen 
Reaktionen, und es wird auf mögliche Zusammenhänge hingewiesen. P. Metzner. 


Sayre, J. D.: Opening of stomata in different ranges of wave lengths of light. 
(Das Öffnen der Spaltöffnung in Licht von verschiedener Wellenlänge.) (Dep. of 
Botany, Ohio State Unw., Columbus.) Plant Physiol. 4, 323—328 (1929). 

An Rumex patientia L. wird der Einfluß von Licht verschiedener Wellenlänge 
auf das Öffnen der Spaltöffnungen untersucht. Die Pflanzen befinden sich dabei in 
durchlüfteten, lichtdichten. Kästen, deren Oberteil durch Lichtfilter ersetzt wird. 


Als solche werden Glasfilter mit verschiedenem Durchlässigkeitsbereich verwendet. 


Die Versuche werden im Tageslicht ausgeführt; auf gleiche Intensitäten des Lichtes 
in den einzelnen Versuchen wurde dabei nicht geachtet. Die Versuche ergaben, daß 
sich die Stomata in Licht von Wellenlängen über 690 mu nicht öffnen. Die anderen 
Teile des sichtbaren Teiles des Spectrums, mit Ausnahme des violetten und ultravio- 
letten, stimmen in ihrer Wirkung auf das Öffnen der Spaltöffnungen überein. Am blauen 
Ende des Spectrums konnte die Grenze der Wirksamkeit für das Öffnen der Spalt- 
öffnungen durch vorliegende Versuche nicht ermittelt werden. Verf. ist der Ansicht, 
daß Wellenlängen über 690 mu wohl von der Pflanze absorbiert werden, daß sie aber 
offensichtlich keinen chemischen und physiologischen Effekt hervorrufen, sondern 
in Wärmeenergie umgewandelt werden. J. Kisser (Wien). 


Wangerin, W.: Über eine auffällige traumatonastische Reaktion bei Erysimum 
hieraeiifolium L.. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 469—474 (1929). 

Stengel von E. h. zeigen, im unteren Drittel eingeknickt, deutliche Krümmungen 
in der Knickebene; die beim Knicken gestauchte Flanke wird konkav. Die Krümmung 
erscheint nach etwa 24 Stunden oberhalb der Knickstelle in der Wachstumszone. 


Offenbar handelt es sich um traumatische Krümmungen, deren Deutung im einzelnen ° | 


aber noch unsicher ist. Verdunkelung hat keinen Einfluß. Weitere Versuche konnten 
bisher noch nicht angestellt werden. A. Beyer (Berlin-Steglitz). 


763 


Coelingh, Willemina M.: Aggregation-substanee in the terminal glands of Drosera. 
(Aggregationsstoff in den Terminaldrüsen von Drosera.) (Botan. Laborat., Univ., 
Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 973—977 (1929). 

Hauptversuchspflanze war Drosera capensis; außerdem kamen 5 weitere Drosera- 
arten zur Verwendung. Es wurde untersucht, wie sich die Aggregationsvorgänge in 
Tentakeln abspielen, deren Drüsenköpfehen vorher abgetrennt worden waren. In 
solchen isolierten Tentakelstielen tritt bei Reizung mit Pepsinlösung oder Liebigs 
Fleischextrakt immer noch deutliche Polarität auf, wobei sich in demjenigen Ende, 
das mit dem Drüsenköpfchen in Verbindung stand, die stärksten Aggregationserschei- 
nungen zeigen. Tentakelstiele, die einige Tage in Wasser gelegen haben und mit 
Pepsin und Fleischextrakt keine Reaktion mehr geben, reagieren dagegen noch 
deutlich mit Extrakt aus Droseradrüsen derselben oder einer anderen Art. Dieser 
Drüsenextrakt kann gekocht werden und eintrocknen, ohne daß er seine Wirksamkeit 
einbüßt. Dagegen läßt er sich nur in getrocknetem Zustande längere Zeit aufbewahren; 
in Lösung verschwindet die aktive Substanz nach einigen Tagen, wahrscheinlich durch 
die Tätigkeit von Mikroorganismen. Nicht nur in den Tentakelzellen, sondern auch 
in den übrigen Blattzellen und im Kelch kann mit Drüsenextrakt Aggregation hervor- 
gerufen werden. Außer den Drüsenköpfchen produzieren auch die Drüsenhaare 
wirksame Stoffe. — Neben den genannten Substanzen kann auch Speichel Aggre- 
gation bewirken. Gekochter Speichel, sowie die alkohollösliche Fraktion von ein- 
getrocknetem Speichel haben dieselbe Wirkung; es handelt sich also nicht um ein 
Ferment. Dagegen konnte gezeigt werden, daß Phosphate (KH,PO,) Aggregation 
hervorrufen und daß es im Speichel wahrscheinlich ebenfalls Phosphate sind, die die 
Droserazellen beeinflussen. Asparagin, Asparaginsäure und Alanin lösen eben- 
falls Aggregation aus, Leucin und Glycin dagegen nicht. Die H-Ionenkonzentration ist 
ohne Bedeutung. H..Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Lioyd, Franeis E.: The meehanism of ihe water tight door of the Utrieularia trap. 
(Der Mechanismus des wasserdichten Einganges der Utriculariafalle.) Plant Physiol. 
4, 87—102 (1929). 

Nach einem Überblick über das bereits vorliegende Tatsachenmaterial beschäftigt 
sich Verf. eingehend mit den Einrichtungen und dem Mechanismus der Blase von 
Utrieularia minor, die deren wasserdichten Verschluß bedingen und teilt diesbezüglich 
eine Reihe interessanter Detail mit, bezüglich derer auf das Original verwiesen werden 


muß. J. Kisser (Wien). 
Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungsiehre. 


Neumann, Franz: Bewegungsvorgänge beweglieher Mikroorganismen, insbesondere 
von Spiroechäten, festgehalten mit dem Kinematograph. Klin. Wschr. 1929, 2081 — 2085. 
In dieser Mitteilung werden eine Reihe außerordentlich schöner und instruktiver 
Mikrophotographien von Bakterien und Spirochäten gezeigt und besprochen, die ein- 
zelne Bewegungsvorgänge deutlich erkennen lassen. Es handelt sich meist um ver- 
größerte Reproduktionen von Einzelbildern aus Filmaufnahmen im Dunkelfeld. Be- 
sonders sei auf die Bilder hingewiesen, die zeigen, daß sowohl Recurrensspirochäten 
als auch die Pallida zumindest in vielen Fällen ebene Wellengestalt — also keine schrau- 
benförmige Windungen — zeigen. Es werden auch einige Bewegungsbilder von Try- 
panosomen und Trichomonaden gegeben. P. Metzner (Greifswald). 
Metzner, P.: Bewegungsstudien an Peridineen. Z. Bot. 22, 225—265 (1929). 
Verf. hat bei einer Anzahl von Süßwasserperidineen Bewegungsmechanismus 
und Reizempfindungsvermögen studiert. Sowohl aus der zahlenmäßigen Untersuchung 
der Schwimmbewegung als aus der Beobachtung von Strömungserscheinungen an fest- 
liegenden Peridineen läßt sich mit Sicherheit erschließen, daß bei der Schwimmbe- 
wegung beide Geißeln aktiv beteiligt sind. Die. bandförmige Quergeißel, die eng 
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schraubig gerollt in der Geißelfurche liegt, bewirkt hauptsächlich einen direkten Vortrieb, 
je nach dem Steigungswinkel ihrer Windungen aber auch mehr oder weniger rasche 
Körperdrehung. Die Längsgeißel schwingt wellenförmig in einem flachen Schwingungs- 
raum ungefähr in der Sagittalebene des Körpers und bewirkt einen ziemlich kräftigen 
Vortrieb ohne jede Rotation. Die Geißelbewegung verläuft sehr rasch, bei Ceratium 
cornutum werden etwa 50 Schwingungen pro Minute ausgeführt. Die Kontraktions- 
welle läuft mit einer Geschwindigkeit von 3—5 mm pro Sekunde von der Basis aus 
die Geißel entlang. Rückläufige Bewegung führt bei der Längsgeißel zum Abwerfen 
derselben, bei der Quergeißel konnte sie nur selten beobachtet werden, Die Peridineen 
sind stark thigmotaktisch empfindlich. Bei der Phototaxis zeigt sich, daß die Peri- 
dineen auf Verdunkelung phototaktisch reagieren, aber ebenso wie die Euglenen zu 
pseudotopotaktischer Einstellung in die Lichtrichtung befähigt sind. Besonders stark 
wirkt blaues Licht, weniger deutlich rotes. Positive Geotaxis wurde für Peridinium 
umbonatum im roten Licht gefunden, Thermotaxis für alle untersuchten Peridineen, 
Versuche über Galvanotaxis zeigten eine ausgesprochene Polarität der Individuen. 
Sie sind negativ galvanotaktisch. C. Hoffmann (Kiel). 

Hykes, 0. V.: Fonetion des palettes vibratoires des et&nophores. (Die Tätigkeit 
der Wimperplättchen der Ötenophoren.) (Stat. Russe de Zool., Villefranche-sur-Mer.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 102, 255—258 (1929). 

Versuche mit verschiedenen Reizarten an Beroe und anderen Ctenophoren. 
Schwache Reize bewirken Beschleunigung des Plättchenschlags. Mit zunehmender Ver- 
stärkung des Reizes kommt es zu einer Unregelmäßigkeit der Bewegung, Verlust der 
Synchronie und Umkehr der Schlagbewegung. Auf stark beschleunigte Bewegung folgt 
Verlangsamung und schließlich Absterben der Plättchen. In der oralen Hälfte sind 
stärkere Reize erforderlich, um den gleichen Effekt zu erzielen. Lokale Reizung einer 
Plättchenreihe hat allgemeine Beschleunigung des Schlages zur Folge. An Ctenophoren 
mit einigen durchschnittenen Rippen soll elektrische Reizung am Sinnespol auch eine 
Beschleunigung in den durch den Schnitt getrennten oralen Rippenteil zur Folge haben. 
Auch an herausgeschnittenen Rippenstücken zeigt der aborale Abschnitt die größte 
Erregbarkeit; hier kommt es auch zuerst zu einer Umkehr der Bewegung. Eine Anzahl 
von Versuchen werden noch ganz kurzerwähnt. Zum Schluß wird eine Übereinstimmung 
zwischen dem Verhalten der Plättchenreihen und der Anordnung des Nervensystems 
festgestellt. Merton (Heidelberg). 

Groebbels, Franz: Der Vogel als automatisch sich steuerndes Flugzeug. Natur- 
wiss. 1929 II, 890—893. 

Nach einigen Hinweisen auf die Probleme der Steuerung im modernen Flugwesen 
zeigt Verf. in Verfolgung von Untersuchungen, die 1922 schon im Gange waren, daß 
es sich bei der Gleichgewichtserhaltung beim fliegenden Vogel um automatische reflex- 
mäßige Vorgänge und nicht um Überlegungen handelt. Es wird die Fluggrundein- 
stellung in ihren Beziehungen zu den verschiedenen Fluglagen besprochen und auf die 
dabei bestehenden Reflexvorgänge näher eingetreten. Beim Auf- und Abwärtsfliegen 
ist die Bewegung des Schwanzes nicht primär, sondern sekundär, indem sie auf eine 
Hebung oder Senkung des Vorderkörpers erfolgt. Weiter werden die Fälle untersucht, 
wo der Vogel gegen widrige Winde seine Flugrichtung beizubehalten sucht, wie er 
imstande ist, die Bewegungsenergie im Fluge zu erhöhen, zu vermindern oder zu ver- 
nichten; es wird auf die Bremsvorrichtungen und die Vorgänge beim Landen hingewiesen 
und versucht, diese Erscheinungen auf Reflexvorgänge zurückzuführen, indem Verf. 
sich die Frage vorlegt, wie alle diese Reflexe durch Sinnesorganisation und Central- 
nervensystem bedingt sind. Es werden die Ergebnisse der Versuche an Haustauben 
geschildert, drei centrale Regulationsapparate als Leitmotive der Flugbewegungen 
erkannt und die Vorgänge einer Wendung im Fluge, des Auf- und Abwärtsfliegens, ' 
bei der Landung genauer beschrieben in ihren Beziehungen zum Regulationsapparat 
im Centralnervensystem. Literaturnachweise. Cortv (Dübendorf). 
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Frank, Harry R., und Wolfgang Neu: Die Schwimmbewegungen der Tauchvögel 
(Podiceps). (Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 10, 410-418 (1929). 
Die Schwimmbewegungen von Podiceps nigrieollis und P. fluviatilis wurden 
kinematographisch aufgenommen und nach den Einzelaufnahmen die wichtigsten Phasen 
in plastischen Nachbildungen der Beinknochen wiedergegeben. Dadurch konnte auch 
die Lage der einzelnen Knochen in den verschiedenen Stellungen ermittelt werden. 
(Der Bewegungstyp der Podicipidae deckt sich übrigens auch nach diesen Ermittlungen 
im wesentlichen mit dem von Heilmann, Dabelow u.a. darüber mitgeteilten. Ref.) 
Eine besondere Festigkeit erhält das bei dieser Bewegung stark beanspruchte Knie- 
gelenk durch die knorpelige Befestigung der Patella an der Crista tibiopatellaris. 
Durch die derartig befestigte Patella wird das distale Femurende auf die Tibia gedrückt. 
Dabelow (Kiel). 
Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Smith, Ernest €.: Some phases of spore germination of myxomyeetes. (Einige 
Stadien der Sporenkeimung bei Myxomyceten.) (Botan. Dep., Colorado Agricult. Coll., 
Fort Collins.) Amer. J. Bot. 16, 645—650 (1929). 

Verf. untersuchte die Sporenkeimung bei 62 Myxomycetenspezies mit Rücksicht 
auf das Ausschlüpfen mehrerer Schwärmer aus einer Spore. Er beobachtete solche 
Vorgänge bei nicht weniger als 33 Arten. Die weitere Entwicklung solcher Schwärmer 
verläuft durchaus normal. Der Austritt mehrerer Schwärmer kommt bei manchen 
Arten nur ausnahmsweise neben der normalen Keimung mit einem Schwärmer vor, 
bei anderen dagegen schlüpfen in der Regel 4 Schwärmer aus. Der Austritt einer 
geringeren Zahl von Schwärmern ist in diesem Falle meist von einer Teilung noch vor 
Ausbildung der Geißel gefolgt. Zwischen diesen Extremen finden sich alle Übergänge. 
Zuweilen (Badhamia orbiculata) entstehen durch eine weitere Teilung in der Spore sogar 
8 Schwärmer. Treten aus den Sporen einer Art nebeneinander teils einer, teils mehrere 
Schwärmer aus, so sind erstere deutlich größer. Die Keimung mit mehreren Schwärmern 
findet sich nicht nur bei Calcarineen, sondern auch bei Amaurochaetineen und Calone- 
mineen (bei Cribraria-Arten konnte dieser Keimungsmodus nicht festgestellt werden, 
auch nicht bei Arcyria, deren Sporen überhaupt selten keimen; in einigen Arcyria- 
sporen wurden aber 2 Kerne gesehen). Sie ist also unter den Myxomyceten weit ver- 
breitet. Unter diesem Gesichtspunkt erscheint auch der systematische Abstand zwischen 
Endosporeen und Exosporeen weniger groß, als gewöhnlich angenommen wird. Mucilago 
spongiosa var. solida weist noch einige Besonderheiten auf. Die sehr häufigen Einzel- 
schwärmer sind sehr groß, sie messen bald nach dem Ausschlüpfen das Doppelte des 
Sporendurchmessers. Eine Anzahl von ‚Riesensporen‘ ergaben wider Erwarten nur 
je einen Schwärmer. H. @. Mäckel (Berlin). 

Cholnoky, B. v.: Beiträge zur Kenntnis der Auxosporenbildung. Arch. Protistenkde 
68, 471—502 (1929). 

Der Verf. beschreibt die Auxosporenbildung bei mehreren epiphytischen Diatomeen, 
durchwegs Raphideen (Gomphonema, Cymbella u. a.). Da die Auxosporenbildung 
bei allen beobachteten Formen gleichzeitig während des April auftrat, so ist wohl 
deren Auslösung durch einen Außenfaktor anzunehmen, vielleicht durch die Erwärmung. 
Die Ausbildung der Auxosporengallerte erfolgt auf verschiedene oft recht komplizierte 
Weise. Bei allen untersuchten Arten liegt Pädogamie vor, oder ist zum mindesten 
sehr wahrscheinlich. Die Reduktion der Chromosomenzahl erfolgt stets in 2 Teilungs- 
schritten, in einigen Fällen konnte Anisogamie nachgewiesen werden. Die Zygoten 
werden durch einen Keimungsvorgang zu Auxosporen umgewandelt, wobei die Pol- 
kappen aus der gesprengten Zygotenwand hervorgehen. Das Ausschlüpfen der jungen 
Auxosporen kann durch eine Basalen- oder Schlauchbildung innerhalb der Auxosporen- 
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gallerte bewirkt werden. Die karyologischen Verhältnisse wurden bei einigen Arten 
genau untersucht. Centrosomen konnten nicht festgestellt werden. F. Main« (Prag). 
Malengon, Georges: Les pröliminaires de la germination des spores dans le genre 


Elaphomyeces. (Die Vorstufen der Sporenkeimung in der Gattung Elaphomyces.) 4 


C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1008—1010 (1929). 

Im Gegensatz zu den Sporen der meisten Pilze ist bei denen von Elaphomyces 
das Plasma auf einen kleinen Raum in der Spore beschränkt. Es ist von einer farb- 
losen, sehr dicken Hüllschicht umgeben. Wasser dringt in die Sporen nur schwer ein, 
daher sind in den ersten Tagen nach dem Auslegen in ein feuchtes Medium keine Ver- 
änderungen festzustellen. Nach etwa 2 Wochen nimmt das Plasma das Aussehen einer 
kleinen Kugel von flüssiger, sehr körniger Substanz an, die umgebende Hülle wird zu 
einer durchsichtigen, weichen Gallerte. Diese wird vom Plasma zur Peripherie fort- 
schreitend allmählich verdaut, das Plasma wächst dementsprechend heran und füllt 
nach 2—3 Monaten den ganzen Innenraum der Spore aus. Während dieser Zeit treten 
kleine Öltröpfchen auf, die sich vergrößern und zusammenfließen. Wenn die Hüll- 
schicht absorbiert ist, enthält das Plasma einen einzigen, großen Öltropfen. Nach 
Erreichung dieses Zustandes tritt eine Ruheperiode ein. Die Keimung selbst konnte 
noch nicht beobachtet werden. Die beschriebenen Umwandlungen stellen wohl das 
letzte Stadium der Sporenreifung dar, die auf Grund des vorhandenen Reservematerials 
erst außerhalb des Fruchtkörpers nach Einschiebung einer längeren Ruhezeit ihren 
Abschluß findet. H. G. Mäckel (Berlin). 

Sass, John E.: The eytologieal kasis for homothallism and heterothallism in the 
Agarieaceae. (Die cytologische Grundlage für Homothallie und Heterothallie bei den 
Agaricaceae.) (Dep. of Botany, Unw. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Bot. 16, 663 
bis 701 (1929). 

Verf. hat bei 3 Agaricaceen: Coprinus ephemerus Fr., Naucoria semiorbicularis Fr. 


und Galera tenera Fr. neben der gewöhnlichen 4sporigen eine 2sporige Form gefunden. | 


Abgesehen von der Zweisporigkeit der Basidien und etwas geringerer Sporengröße 
stimmt diese mit der jeweiligen Normalform vollkommen überein. Das Merkmal 
der Zweisporigkeit allein berechtigt nicht zur Aufstellung neuer Arten, die Pilze werden 
daher als Coprinus ephemerus Fr. f. bisporus f. nov. usw. bezeichnet. Zur cytologischen 
Untersuchung der Sporenkeimung und Mycelien verwendet Verf. eine Abänderung der 
Kniepschen Methode der Fixierung von Öbjektträgerkulturen. Als Substrat findet 
hierbei eine halbfeste Gallerte (3°/,, Agar + 1,5% Gelatine) Verwendung. Vor der 
Fixierung läßt man diese eintrocknen, um ein Abschwimmen der Schicht bei der späteren 
Behandlung zu vermeiden, jedoch nur soweit, als dies ohne Schädigung der Objekte 
möglich ist. Zur Fixierung und gleichzeitigen Schichthärtung dient ein Gemisch von 
lproz. Essigsäure (40 ccm), Formaldehyd (10 cem) und 95proz. Alkohol (50 cem). — 
Die 4sporige Form von Copr. ephemerus ist bipolar heterothallisch. Bei der 2sporigen 
sowohl wie bei der 4sporigen Form der 3 untersuchten Arten finden in der Basidie 
Kernverschmelzung und Reduktionsteilung statt. Auf Grund verschiedener Beob- 
achtungen bei Copr. ephemerus möchte Verf. den großen nucleolusartigen Körper 
im diploiden Basidienkern als Chromatinspeicher, als Caryosom auffassen. Bei dem 
4sporigen Coprinus erhält jede Spore 1 Kern, der sich teilt, so daß die später Spore 
2kernig ist. Bei dem 2sporigen Copr. treten meist 2 Kerne in 1 Spore über, doch erhält 
öfters auch jede Spore nur 1 Kern, und 2 Kerne bleiben in der Basidie zurück. Die 
reifen Sporen scheinen meist 8 Kerne zu enthalten. Die Sporen der 2sporigen Form 
sind meist homothallisch. Keimschlauch und junges Primärmycel sind coenocytisch 
und enthalten bis 25 Kerne. Vor dem Übergang ins sekundäre Stadium werden die 
Zellen durch Bildung von Querwänden lkernig. Die Cytologie des Schnallenmycels 


bietet keine Besonderheiten. Etwa 10% der lebensfähigen Einspormycelien bleiben ° | 


auf dem primären Stadium stehen. Sie sind abnorme Haplonten. Bei Kombination 
treten in einigen Fällen Schnallen auf. Dabei kopulierten einige dieser Haplonten 
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mit einer relativ großen Zahl anderer, während andere in keine Kombination mit 
einem der übrigen kultivierten Haplonten in Kopulation traten. Sofern auch hier das 
Geschlecht durch Faktoren bestimmt wird, sind mehrere Faktorenpaare zu erwarten. 
Die abnormen Haplonten sind im jungen Zustand naturgemäß nicht zu erkennen. 
Ältere Mycelien dieser Art haben Ikernige Zellen wie die älteren homothallischen 
Primärmycelien. Die 2sporige Form von Naucoria semiorbicularis stimmt mit der 
von Coprinus im wesentlichen überein. Die 9 isolierten Einspormycelien waren homo- 
thallisch. Die Kernzahl in älteren Sporen beträgt 2, später 4; die der reifen Sporen 
war nicht feststellbar. Auch die Einspormycelien der 2sporigen Galera tenera sind meist 
homothallisch. 9 von 158 Einspormycelien blieben im primären Zustand. Diese zeigten 
Kopulation nur in wenigen der möglichen Kombinationen. Die Sporen der 2sporigen 
Form erhalten entweder 2 Kerne und werden durch Imalige Kernteilung 4kernig, 
oder sie erhalten 1 Kern und werden 2- oder durch 2malige Teilung 4kernig. Es kann 
auch an derselben Basidie eine Spore 1, die andere 2 Kerne erhalten. Schon der Keim- 
schlauch enthält Kernpaare, die erste Wandbildung ist bereits mit Schnallenbildung 
verknüpft. Schon der Keimschlauch befindet sich also im sekundären Stadium, haploide 
Zellen treten im Entwicklungsgang dieses Pilzes nicht auf. Die 4sporige Form ist hetero- 
thallisch. Um die Faktorenhypothese der Geschlechtsverteilung auch auf die 2sporigen 
Formen anwenden zu können, nimmt Verf. an, daß die beiden in eine Spore eintretenden 
Kerne von entgegengesetztem Geschlecht sind. Dann läßt sich das Auftreten von 
Haplonten durch das mehrfach beobachtete Übertreten nur eines Kernes aus der 
Basidie in die junge Spore verstehen. Dagegen bleiben die sexuellen Reaktionen der 
abnormen Haplonten vorläufig ungeklärt. Ihre Analyse wäre nur durch Kombinations- 
versuche mit einer großen Zahl von Haplonten möglich, zu deren Gewinnung wohl 
mehrere 1000 Einspormycelien isoliert werden müßten. H. G. Mäckel, (Berlin). 

Larambergue, Mare de: Etude eytologique de Yautef&condation chez Limnaea 
aurieularia L. (Cytologische Studie über die Selbstbefruchtung bei Limnaea auricu- 
laria.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1027--1029 (1929). 

Nach der Eiablage teilen sich die Chromosomen des Eikerns heterotypisch, wäh- 
rend sich im Dotter Fragmente des Spermaschwanzes und der sphärische Spermakopf 
befinden. Die erste Reifeteilung führt zur Bildung eines Richtungskörpers, in dem 
sich lange Zeit die Chromosomen zirkulär angeordnet erhalten. Die in der Oocyte 
verbliebenen Chromosomen gehen eine Längsteilung ein und bilden 2 Gruppen, deren 
eine 16 Chromosomen zählt und ringförmig um den animalen Pol gelagert ist. In ihrer 
Nachbarschaft tritt, wenn die Schwanztrümmer des Spermatozoons resorbiert sind, 
die erste achromatische Figur männlichen Ursprungs auf. Der weibliche Vorkern bildet 
am animalen Pol Karyomeren, nachdem der zweite Richtungskörper gebildet und 
nur durch einen Spindelrest noch mit dem Ei verbunden ist. Weiblicher und männ- 
licher Vorkern nähern sich und kopulieren am animalen Pol. In diesem Stadium ist die 
Herkunft der Karyomerenmassen schwer zu entscheiden. Der Furchungskern enthält 
32 Chromosomen. Die Entwicklung der Eier verläuft vollkommen normal. 

Graupner (Leipzig). 

Hecht, Otto: Über die Eiablage von Anopheles bifureatus. (Entomol. Abt., Inst. 
f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 83, 640—644 
1929). 
A von Zuchten der Mücke Anopheles bifurcatus machte Hecht die Be- 
obachtung, daß die genannte Art im Terrarium Eier anscheinend schlecht ablegt. Den 
Ursachen dieser schlechten Legetätigkeit wurde nachgegangen und dabei stellte sich 
heraus, daß An. bif. die Eier auch auf feuchter Erde und feuchtem Sand ablegt, selbst 
dann, wenn genügend Wasser vorhanden ist. Diese im Laboratorium ermittelte Tat- 
sache ergänzt Feststellungen, welche früher Martini im Freien nach dieser Richtung 
gemacht hatte. Auch von anderer Seite ist die Beobachtung gemacht worden, daß 
Bifurcatusweibchen, trotzdem Wasserflächen zur Eiablage vorhanden sind, einen Teil 
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der Eier in feuchtes Gras, Moos, auf feuchtem Boden ablegen. Mit dieser Feststellung 
wird eine ganze Reihe von Fragen der Bekämpfung dieser Mücke verschoben, da Ab- 
lageplätze in Betracht kommen, welche man bisher übersehen hatte. Albrecht Hase. 

Hanson, Frank Blair, and Frances R. Ferris: A quantitative study of feceundity 
in Drosophila melanogaster. (Quantitative Untersuchungen über die Fruchtbarkeit 
von Drosophila melanogaster.) J. of exper. Zool. 54, 485—506 (1929). 

Eingehende tägliche Ermittelungen über die Fruchtbarkeit der Essigfliege (a 
sucht wurde die Eiproduktion von 260 begatteten und 105 jungfräulichen 9, die — 
unter verschiedenen Bedingungen gehalten — insgesamt 119605 Eier legten), lassen 
folgende Schlüsse zu: Eier werden bei Drosophila-? vom 2. imaginalen Lebenstage 
an bis zu etwa einem Tage vor dem Tode gelegt. Die Eiproduktion hängt in hohem 
Maße von Futter, Temperatur und davon ab, ob das 2 begattet oder jungfräulich ist. 
— Begattete @ legen 1,63- bis 2mal soviel Eier wie jungfräuliche. Der Höhepunkt 
der Fruchtbarkeit wird bei letzteren wesentlich später als bei begatteten erreicht. Von 
sterilen & begattete Q legen etwa so gut wie solche, die von normalen & begattet 
wurden. Das 3 scheint also physisch oder psychisch einen Stimulus auf das 2 zu 
größerer Eiproduktion auszuüben. Grimpe (Leipzig). 

Champy,Ch.: La croissance dysharmonique des earaeteres sexuels accessoires, son 
importance biologique. Applications pratiques de ses lois. (Die biologische Bedeutung 
des „unharmonischen Wachstums“ der akzessorischen Geschlechtsmerkmale.) Ann. 
des Sci. natur. Zool. 12, 193—244 (1929). 

Das Phänomen des disharmonischen Wachstums der sekundären Geschlechts- 
charaktere ist in der Tierreihe weitverbreitet, namentlich bei den Insekten, kommt aber 
auch vor bei Krebsen (Gelasimus), Fischen (Zahnkarpfen, Leierfisch), Lurchen 
(Daumenschwielen, Rückenkämme), Kriechtieren (Hörner gewisser Chamäleonten, 
Basiliskenhelm), Vögeln (Hautkämme, Bartlappen, Bucerotidenhelme usw.) und 
Säugetieren (Geweihe, Hörner, Schneide- und Eckzähne, Brauenwülste, Behaarungs- 
merkmale usw.). Meist zeigt das 3, seltener das 2, hinsichtlich dieser Charaktere eine 
beträchtliche bis auffällige Variabilität. Verf. bemüht sich — allerdings ohne restlos 
zu überzeugen —, in dieser Studie erneut zu zeigen, daß es sich bei all diesen Er- 
scheinungen nicht um ein genetisch bedingtes Faktum (etwa um Orthogenese) handelt, 
sondern um disharmonisches Wachstumsgeschehen. Grimpe (Leipzig). 

Cunningham, 9. T.: The vascular filaments on the pelvie limbs of Lepidosiren, 
their funetion and evolutionary signifieance. (Die gefäßreichen Anhänge der hinteren 
Extremitäten von Lepidosiren, deren Funktion und evolutionäre Bedeutung.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 105, 484—493 (1929). 

Der Autor untersucht die mögliche Funktion der gefäßreichen Anhänge der hinteren 
Extremitäten bei den Männchen von Lepidosiren. Ohne Zweifel ist ein Zusammen- 
hang anwesend mit der Brutpflege, welche dem Männchen obliegt, denn die Anhänge 
kommen nur in der Brutperiode vor. Die Eier von Lepidosiren werden in T-förmigen, 
mit sümpfigem Wasser gefüllten Höhlen abgelegt. Das Wasser dieser Höhlen, in dem 
viele Pflanzenreste vermodern, ist sehr sauerstoffarm. Die Meinung Ray-Lankesters, 
daß es sich hier um akzessorische Atmungsorgane handeln würde, ist also a priori un- 
wahrscheinlich, weil Respiration in diesem sauerstoffarmen Wasser ausgeschlossen ist. 
Dieselbe kann nur mittels in den Lungen aufgenommener Luft stattfinden. Der Autor 
hat schon 1912 vorausgesetzt, daß diese Anhänge sauerstoffproduzierende Organe 
darstellen, welche den Eiern und Embryonen den erforderlichen Respirationssauerstoff 
liefern. Beobachtungen von Carter und Beadle in den Sümpfen des Gran Chaco 
haben zum gleichen Schluß geführt. Es war nur l ccm Sauerstoff pro Liter Wasser 
anwesend. Direkte Versuche über die Sauerstoffproduktion der Anhänge bei Lepido- 


siren sind nicht angestellt, aber der Autor hat die Abgabe von Sauerstoff bei den. | 


Kiemen von anderen Fischen und Axolotl nach der Methode von Winkler bestimmt. 
Die Versuchstiere wurden 2—15 Minuten in ausgekochtes Wasser gebracht und die 
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Sauerstoffmenge vor und nach dem Versuch bestimmt. Die Resultate sind nicht 
einwandfrei, weil das Wasser bei der Titrierung mit Luft in Berührung kommt. Fand 
die Sauerstoffbestimmung in einer Stickstoffatmosphäre statt, so wurde offenbar dem 
Wasser Sauerstoff entzogen. Die gefundenen Sauerstoffmengen waren klein und sehr 
variabel. Darum wurde reduziertes Methylenblau als Indicator benutzt. Die Farb- 
stoffe wurden durch die Einwirkung von Elodeapflanzen im dunklen reduziert und die 
Tiere eingebracht. Nach 1 oder 2 Minuten wurde die blaue Farbe ersichtlich und 
wurde in den nächsten Minuten noch deutlicher. Nach etwa 10 Minuten nahm dieselbe 
ab und war nach 45 Minuten verschwunden. Auch hier waren Fehlerquellen anwesend, 
2. B. das von der Haut mitgenommene sauerstoffreiche Wasser, oder die Luft in Mund 
und Pharynx oder in den Lungen und in der Schwimmblase. Der Autor hat versucht, 
diese Fehlerquellen soviel wie möglich auszuschalten und kommt zum Schluß, daß 
eine richtige Abgabe von Sauerstoff in sauerstofflosem Wasser stattfindet. — Der 
Autor meint, daß der Ursprung und die Fixierung dieser geschlechtsgebundenen Eigen- 
schaft nicht durch Mutation und nachfolgender Selektion erklärt werden können, 
und daß es sich um eine direkte Anpassung an äußere Reize, insbesondere an das 
Sauerstoffbedürfnis der Eier und Larven handelt. Letztere weisen gut entwickelte 
äußere Kiemen auf, welche ursprünglich wohl die Funktion besessen haben mögen, 
den Sauerstoff aus dem umringenden Wasser zu resorbieren. Die Anwesenheit dieser 
Atmungsorgane in der Nähe der hinteren Extremitäten würde dann einen absteigenden 
Sauerstoffgradient verursacht haben, und die Strömung des Sauerstoffs vom Körper 
des Vaters durch die hintere Extremität nach den Kiemen der Larven würde als Reiz 
gewirkt haben für die Entstehung des gefäßreichen Gewebes. Die Ontogenese unter- 
stützt s. E. diese Anschauung. Die Anhänge bilden sich als ein zusammenhängender 
Leisten an der Ventralseite der hinteren Gliedmaße. Später teilt dieselbe sich in 
mehreren Filamenten. Die Epidermis ist sehr niedrig, zeigt aber den gleichen Charakter 
als die Haut der übrigen Extremität und besitzt keine exkretorische Funktion. Das 
unterliegende Bindegewebe zeigt eine sehr lockere Struktur und ist sehr reich an 
Capillaren, welche bis in das Epithelium vordringen. Die Anwesenheit der sauerstoff- 
bedürftigen Larven soll diese Gefäßhypertrophie und diese Hyperämie verursacht 
haben. Ein Berührungsreiz würde eine Verdickung der Epidermis veranlaßt haben. 
Die Bildung der speziellen Respirationsorgane bei verschiedenen Amphibien, bei 
welchen das freie oder aquatile Larvenleben mehr oder weniger verlorengegangen ist 
(z. B. des Schwanzes bei Hylodes und Phrynixalus, der äußeren Kiemen bei Alytes 
und Nototrema und an letzter Stelle des Dottersackes und der Allantois bei den 
Amnioten), erklärt er auf Grund desselben Prinzips. D. de Lange (Utrecht). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Konsuloff, Stefan: Samenstimulation durch Druck und Vakuum, nebst Bemerkungen 

über die Stimulationserklärungsversuche. Biol. generalis (Wien) 5, 605—626 (1929). 

Es wird zunächst angeführt, was der Autor unter Zellstimulation versteht. Jede 
Änderung des Tempos der Lebensprozesse unter Einwirkung äußerer Einflüsse, die 
längere oder kürzere Zeit auch nach dem Aufhören der wirkenden Kraft weiter dauert, 
ist eine Zellstimulation. Wichtig ist dabei eine irreversible Plasmakoagulation. : Absolut 
giftige chemische und physikalische Agentien gibt es nicht, wenn sie als Koagulations- 
faktoren in Frage kommen. Es werden eigene Versuche an Reissamen gemacht, die er- 
kennen lassen, daß ein Überdruck von 2 Atmosphären stimulierend wirken kann. Auch 
die Vereinigung einer CO,-Atmosphäre mit dem Überdruck kann stimulierend wirken. 

Verf. wendet sich dagegen, daß die Enzymbeeinflussung ein Primärvorgang bei der 

Zellstimulation ist; dieselbe ist nur als eine Folgeerscheinung aufzufassen. Bei der Zell- 

stimulation handelt es sich direkt um einen Einfluß auf das Pflanzenplasma. Niethammer. 
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Beauverie, J., et P. Cornet: Action des rayons ultra-violets sur la strueture cel- 


Iulaire dans la feuille et le bourgeon d’Elodea eanadensis. (Wirkung ultravioletter 


Strahlen auf die Zellstruktur im Blatt und der Knospe von Elodea canadensis.) 


(Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 775—777 (1929). 


. Blätter und Knospen von Elodea canadensis werden der Einwirkung von ultra- 
violettem Lichte verschieden lange Zeit in einer Entfernung von 4 m von der Licht- 
quelle, einer Quecksilberdampflampe, ausgesetzt. Nach Fixierung nach Meves werden 
die Blätter sofort ohne Färbung untersucht, die Knospen eingebettet, geschnitten 
und nach der Methode von Kull gefärbt. Einwirkung von 10 und 30 Min. ruft keine 
morphologischen Veränderungen des Plastidoms und Chondrioms hervor. Nach 
45 Min. begegnet man in einzelnen Zellen der Blätter feinen Granulationen der Chloro- 


plasten, in anderen erscheinen sie jedoch weiter hyalin. Noch länger ausgedehnte 


Versuche (4%/, Stunden) zeigten Anschwellungen der granulären Mitochondrien und 
der Chondriokonten. Die Chloroplasten scheinen auch nach dieser Zeit immer noch 
intakt zu sein, hingegen wird durch das ultraviolette Licht das Plasma beeinflußt. 
Ein Vergleich der hier erzielten Wirkung und der seinerzeit durch Äther hervorge- 
rufenen Veränderungen ergab, daß Äther und ultraviolettes Licht in ganz verschiedenem 
Sinne wirken und daß sich deren Wirkungen nicht miteinander vergleichen lassen. 
J. Kisser (Wien): 
Hume, A.N., and Clifford Franzke: The effect of certain injuries to leaves of corn 
plants upon weights of grain produced. (Die Wirkung bestimmter Verletzungen an 
Getreidepflanzenblättern auf den Kornertrag.) (Dep. of Agronomy, South Dakota 
Agricult. Exp. Stat., Brookings.) J. amer. Soc. Agronomy 21, 1156—1164 (1929). 
Es wurden auf verschiedenen Entwicklungsstufen mehr oder weniger starke Ver- 
letzungen an Getreidepflanzen vorgenommen und die Wirkung dieser Beschädigungen 
auf die Körnerproduktion festgestellt. Die Blätter wurden gespalten, gespalten und 
die Mittelrippe gebrochen oder sogar die Spreite abgestreift. Diese verschiedenartigen 
Verletzungen wurden an den einzelnen Versuchsreihen im Juli, August oder September 
ausgeführt. Die verletzten Pflanzen zeigten den Kontrollpflanzen gegenüber keine 
wesentlichen Ertragsunterschiede. Weder Zeit noch Grad der Verletzung veränderten 
den Kornertrag wesentlich. Nur durch das völlige Abstreifen der Blätter wurde in den 


meisten Fällen eine wesentliche Minderung der Körnererträge herbeigeführt. Da durch 


Hagelschlag ähnliche Verletzungen hervorgerufen werden können, gestatten diese 
Versuche einige Rückschlüsse auf die Ertragsbeeinflussung durch Hagel; allerdings 
wird die Hagelverletzung meist komplizierter und ernster sein. W. Riede (Bonn). 

Dauphine, Andre: Sur le döveloppement d’organes embryonnaires isol&s. (Über 
die Entwicklung isolierter Embryonalorgane.) ©. r. Soc. Biol. Paris 102, 652—654 (1929). 
Von Lupinus albus konnten Hypokotyle und Würzelchen in einer Knopschen 
Nährlösung unter Glucosezusatz steril gezogen werden. Auffällig war die Möglichkeit, 
zu interkalarem Wachstum sowie die relativ bedeutende Dickenzunahme der "Organe. 

Walter Zimmermann (Tübingen). 

Whitaker, D. M.: Cleavage rates in fragments of centrifuged Arbaeia eggs. (Die 
Teilungsgeschwindigkeit von Fragmenten zentrifugierter Arbaciaeier.) Biol. Bull. Mar. 
biol. Labor. Wood’s Hole 57, 159—171 (1929). 

Eier von Arbacia wurden zentrifugiert, dadurch eine Schichtung des Eiinhaltes. 
erzielt derart, daß eine klare, körnchenfreie und eine trübe, körnchenreiche Hälfte. 
‘entstand. In der klaren Hälfte liegt der Eikern. Darauf wurden die zentrifugierten 
‘Eier so zerschnitten, daß trübe und klare Hälfte getrennt wurden und die beiden 
Eihälften sodann besamt. Zur Kontrolle wurden ferner nicht zentrifugierte Eier zer- 
‚schnitten und die Fragmente gleichfalls besamt. Durch Vergleich ergab sich folgendes:. 


Die hellen und trüben Fragmente zentrifugierter Eier beginnen nach der Besamung - 


'zu gleicher Zeit ihre Furchung. aber die Zweiteilung erfolgt bei den klaren Fragmenten 
viel rascher als bei den körnchenreichen trüben, deren Plasmaviscosität auch erheblich 
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größer ist. Ferner spielt für die Geschwindigkeit der Furchung eine Rolle die Kern- 
plasmarelation. Eine Eihälfte, welche sowohl Ei- wie Spermakern besitzt, furcht sich 
früher als das ganze diploidkernige Ei, dieses aber wiederum teilt sich früher als eine 
Eihälfte, welche nur den Samenkern besitzt. @. Hertwig (Rostock i. M.). 

Vintemberger, P.: Sur une tentative experimentale pour obtenuir un embryon entier, 
par d&veloppement d’un seul des deux premiers blastomeres, dans P’euf de grenouille 
rousse. (Experimenteller Versuch zur Erhaltung eines Ganzembryos durch Entwick- 
lung nur der einen der beiden ersten Furchungszellen des braunen Grasfroscheies.) 
(Inst. d’Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 700—702 (1929). 

Die eine der beiden ersten Furchungszellen von der anderen isoliert, entwickelte 
sich gewöhnlich beim Anurenei zum Halbembryo, beim Urodelenei zum Ganzkeim. 
MacClendon (1910) gelang erst mit besonderer Technik bei einem Anur (Chorophilus 
triseriatus) aus einer getrennt entwickelten Blastomere Ganzembryo zu .erhalten. 
Seiner Methode zum Teil folgend, operierte Verf. zweizeitig am braunen Grasfroschei. 
Erst entnahm er mit einer feinen Pipette den Kern einer der beiden ersten Furchungs- 
zellen, worauf diese ihre Entwicklung einstellte. Die andere Blastomere entwickelte 
sich normal und als sie genügend Widerstand zu leisten schien, nahm der Verf. immer 
noch während der ersten Hälfte der Furchung, den zweiten Eingriff an der kernlosen 
Zelle, 3—4 Punktionen nacheinander, vor, bis auch die letzten Eisubstanzreste in den 
perivitellinen Raum entleert waren. Die unverletzte Eihälfte konnte sich danach frei 
abrunden. Zur Weiterentwicklung, bis zur vorgeschrittenen Neurula, kam sie jedoch 
nur in einigen Fällen und bildete mehr oder weniger deformierte laterale Halbembryonen. 
Die eine der beiden ersten Furchungszellen vermochte also nicht mehr zu leisten als 
ihrer ursprünglichen Bedeutung entsprach. Damit schließt sich Verf. der Ansicht 
Brachets an, daß die Lokalisation der keimbildenden Anlage im Anurenei früher 
bestimmt ist als bei den Urodelen. Banki (Groningen). 

Santos, Felix V.: Studies on transplantation in Planaria. (Transplantationsstudien 
bei Planarien.) (Hull. Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Biol. Bull. Mar. 
biol. Labor. Wood’s Hole 57, 188—197. (1929). 

Der Verf. beschreibt zunächst eine neue Methode der Transplantation bei Planarien, 
die einen verhältnismäßig großen Prozentsatz erfolgreicher dauernder Verwachsungen 
ergibt. Als Versuchstiere wurden verwendet: Planaria dorotocephala und Pla- 
narıa maculata. Während das Tier, von welchem das Transplantat genommen 
wurde, niemals narkotisiert wurde, kam in der Regel für das Wirtstier eine leichte Nar- 
kose in Betracht, wobei sich als ein brauchbares Betäubungsmittel Chloraeton erwies. 
In eine dreieckige Wunde des Wirtes wurde in vielen Fällen ein ebenso geformtes 
Stück des Partners eingefügt unter Verwendung einer feinen Pipette. Die dreieckige 
Form ermöglichte die Kontrolle der Achsenlage des Pfropfstückes und wurde daher 
in allen jenen Fällen gewählt, wo es galt, auf die Polarität der beiden Komponenten 
in ihren gegenseitigen Verhältnis zu achten. In anderen Fällen war das eingesetzte 
und das abgeschnittene Stück rund. Die operierten Tiere hielt der Autor im Dunkeln 
‚und setzte sie zunächst für 12 oder 24 Stunden in flache Gläser mit so wenig Brunnen- 
wasser, daß sie gerade nur feucht gehalten waren. Dann wurden die Objekte geprüft, 
sortiert und in Schalen von etwa 200 ccm Brunnenwasser übergeführt. Homoioplasti- 
sche und heteroplastische Transplantationen wurden mit gutem Erfolge durchgeführt. 
Die Kopfregion erwies sich auch hier als der aktivste Teil des Körpers. Entnimmt 
man nämlich dem Spendertier ein Stück aus der Kopfregion und setzt es in die post- 
pharyngeale Region des Wirtes oder in eine andere verhältnismäßig wenig aktive 
Region ein, so wirkt das Transplantat als Organisator und ist imstande, die Polarität 
des Stückes hinter der Einsatzstelle umzukehren. Auch ist das Transplantat befähigt, 
die Ausbildung eines Kopfes in der Nähe der Einsatzszelle zu verhindern. Bei hetero- 
plastischen Transplantationen zwischen den beiden Versuchsarten, wobei abwechslungs- 
weise Planaria dorotocephala oder Planaria maculata Wirtstiere waren, 
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zeigte es sich, daß der Einfluß des Transplantates nicht speziesspezifisch ist. Die 


Experimente ergaben, daß das Schicksal, das ein Pfropfstück erleidet, von verschiedenen 
Faktoren abhängig ist. Im Vordergrund steht weniger der Spezialisierungsgrad seiner 
Gewebe als vielmehr seine physiologische Aktivität, bzw. das Verhältnis der Aktivität 
des Gebietes am Wirt, in welches das Transplantat eingesetzt wird, im Vergleich zur 
Aktivität der Herkunfststelle des Transplantates. Weiterhin kommt in Betracht 
die Innigkeit, mit welcher die Verwachsung erfolgt ist und die axiale Stellung des 
Transplantates im Körper des Wirtstieres. P. Steinmann (Aarau). 

Cotronei, Giulio, e Aldo Spirito: Costituzione zoologiea e trapianti. Esperienze 
tra Anuri e Urodeli. Nota I. (Zoologische Konstitution und Pfropfung. Experimente 
zwischen Anuren und Urodelen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad, 
naz. Lincei 10, 212—214 (1929). 

Verf. bringt kurz die in der entwicklungsmechanischen Literatur vorliegenden 
heteroplastischen Transplantationsversuche der Verpflanzung von Organen verschie- 
dener Arten auf:andere Arten. Eigene Experimente beziehen sich auf die embryonale 
Anlagenverpflanzung von Rana esculenta auf Triton cristatus oder Triton taen. Beob- 
achtet wurden unter anderem eine Verschmelzung der Retina zwischen Anuren und 
Urodelen. Dieselben neurotaxischen Reize, die z. B. die Nervenfasern der Riech- 
anlagen des Frosches zu einem transplantierten Hirnstückchen derselben Art hin- 
leiten, sind auch zwischen den Anlagen und ge ee unter Anuren und Urodelen 
wirksam. W. Brandt (Köln). 

Spirito, Aldo: Processi di rigenerazione e di regolazione nella regione encefaliea 
degli embrioni di Urodeli. Nota III. (Vorgänge der Regeneration und Regulation an der 
Hirnregion bei Urodelenembryonen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. 
naz. Lincei 10, 215—218 (1929). 

Zur Prüfung des Regenerationsvermögens des Triton crist.-Eies im Stadium 
der primären Augenblase muß vermieden werden, daß nach Entfernung der betreffenden 
Wandschicht des Prosencephalon durch Zusammenbiegen des Keimes eine Regeneration 
durch eine Narbenbildung vorgetäuscht wird. Um diese Einknickung zu vermeiden, 
wurde der Medullarraum mit Dotter gefüllt und nun wirklich eine Regeneration der 
entnommenen Stelle beobachtet. Zugleich setzten formregulierende Vorgänge ein, 
die aber nicht ganz die Gesamtgröße der Ausgangsform des Proencephalon erreichten, 

W. Brandt (Köln). 

Pasquini, P., e A. della Monica: Rigenerazione del eristallino nelle larve di Anfibi 
Anuri. (Regeneration der Linse bei Anurenlarven.) (Osborn Zool. Laborat., Uniw. di 
Yale, New Haven e Istit. di Zool., Unwv., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 218 bis 
224 (1929). 

Die Iris, die bei Urodelen eine Linse regenerieren kann, ist auch bei Anuren zu 
dieser Leistung befähigt. Hauptsächlich kommt es zu einer Proliferation und nach- 
folgenden Verlängerung der Irisblätter des oberen Irisrandes, die zu einer metaplasti- 
schen neuen Linse führen. W. Brandt (Köln). 

Madruzza, G.: Ricerche sui trapianti di ovaio. (Untersuchungen über Ovarial- 
transplantationen.) (Istit. di Olin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Perugia.) (26. congr., Roma, 
18.—21. XII. 1927.) Atti Soc. ital. Ostetr. 26, 90—98 u. 119—121 (1928). 

Der Autor prüfte die Experimente nach, die von Waro Nakahara im 
Rockefeller-Institute vorgenommen wurden (Studies of the Rockefeller Institute 
Vol. XLVH). Er glaubte durch intraperitoneale Einspritzung von sterilem Olivenöle 
bei Mäusen eine bessere Einheilung der Ovarientransplantate erzielen zu können, 
was aber der Verf. der vorliegenden Arbeit nach seinen Untersuchungen nicht bestätigen 
kann. Allerdings ist es möglich, daß immunisatorische Reaktionen der Transplan- 


tation folgen, aber es ist unwahrscheinlich oder doch nicht zu beweisen, daß diese . | 


Vorgänge die primäre Ursache des Mißerfolges einer Transplantation darstellen. 
Hüssy (Aarau)., 
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‚Lipsehütz, Alexander: Transplantation von konserviertem Ovarium. IV. Mitt. 
Transplantation von getroeknetem Ovarium. (Physiol. Inst., Univ. Concepeiön, Chile.) 
Virchows Arch. 272, 245—264 (1929). 

Überpflanzung von im luftverdünnten Raum (bei 250 mm Druck) über CaCl, vollkommen 
getrockneten (80% Gewichtsverlust) Meerschweinchenovarien in die Niere männlicher 
kastrierter Meerschweinchen blieb stets ergebnislos. Dagegen gelang es in 9 von 21 Versuchen 
bei Transplantation unvollkommen (34—57% Gewichtsverlust) getrockneter Ovarien, eine 
Hyperfeminierung bis evtl. zur Lactation zu erreichen, die in 1 Fall bis zu 9 Monaten andauerte. 
Zwischen der (24 Stunden nach der Entnahme erfolgenden) Transplantation und dem Beginn 
der endokrinen Wirkung ‚vergeht eine mehrere Wochen lange Latenzzeit. Dies wie der Um- 
stand, daß die Hyperfeminierung wochenlange Hormonwirkung und daher auch -bildung zur 
Voraussetzung hat, und daß auch infantile überpflanzte Eierstöcke in gleicher Weise wirksam 
werden, beweist die Neubildung von Hormon im Wirtskörper. Mikroskopisch zeigte sich nach 
über 5 Monaten noch follikuläre Entwicklung des unvollkommen getrockneten Transplantats. 
Die Latenzzeit ist im allgemeinen größer als bei den frisch transplantierten. Auch mikro- 
skopisch zeigt sich eine stärkere Schädigung der Primärfollikel. Ob auch geschädigte Primär- 
follikel sich weiterentwickeln können, ist noch ungewiß. (III. vgl. diese Ber. 10, 354.) 

E ge Risse (Freiburg i. Br.).°° 

Kallas, Helmuth: Weitere Untersuehungen über die Überpflanzung getroekneter Eier- 
stöcke. (Physiol. Inst., Univ. Concepcion [Chile].) Virchows Arch. 273, 524—530 (1929). 

Die Arbeit prüft Befunde von Lipschütz (vgl. vorsteh. Referat) nach. Meer- 
schweincheneierstöcke wurden im Exsiecator getrocknet und in die Niere anderer 
kastrierter Meerschweinchen überimpft. Jugendliche getrocknete Eierstöcke, deren 
Gewichtsverlust durch Wasserentzug bis 40% beträgt, kommen zur Anheilung und 
erzeugen beim erwachsenen kastrierten Tier eine stärkere Entwicklung der Brust- 
drüse als dies bei trächtigen Tieren der Fall ist. Ihre Wirksamkeit dauert bis 
5 Monate. Stärker getrocknete Ovarien (mit mehr als 57% Gewichtsverlust) sind 
wirkungslos. Histologisch entsprechen die wirksam getrockneten Transplantate nach 
ihrer Überpflanzung in einen anderen Organismus frischen Transplantaten. Vor der 
Einpflanzung untersuchte getrocknete Eierstöcke zeigen starke Schrumpfung .der 
Follikel. Werthemann (Basel). 


Castillo, Enrique B. del: Wiedererscheinen und Eigentümlichkeiten des Vaginal- 
zyklus der weißen Maus nach Kastration und Ovarialtransplantation. (Inst. de Fisiol., 
Fac. de Ciencias Med., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 4, 496—507 (1928) 
[Spanisch]. 

Homoplastische Implantation von Eierstock in die Niere ruft bei weißen Ratten 
die durch die Kastration unterdrückten ceyelischen Brunsterscheinungen in der Scheide 
wieder hervor, nach einer Latenzzeit von 6—8 Tagen. Die ersten Cyclen sind unregel- 
mäßig (,tumultuosos‘‘): die Brunst scheint verlängert, das Intervall verkürzt. All- 
mählich kehrt der Rhythmus aber zur Norm zurück. Nachträgliche Exstirpation der 
das Implantat enthaltenden Niere führt, wie zu erwarten, zum Zustande des kastrierten 
Tieres zurück. Grimpe (Leipzig). 

Landauer, Walter, and Lorna W. Thigpen: Studies in chondrodystrophy. IV. 
Differential blood counts of ehondrodystrophie ehieken embryos and of Dexter eattle. 
(Studien über Chondrodystrophie. IV.) (Agriculi. Exp. Stat., Storrs, Conn.) Fol. 
haemat. (Lpz.) 38, 1—13 (1929). 

Die Untersuchung von Blut chondrodystrophischer Hühnerembryonen ergab eine er- 
höhte Zahl von Eosinophilen und Basophilen mit einer entsprechenden prozentuellen Ver- 
minderung der Pseudoeosinophilen. Mononucleäre Zellen und kleine Lymphocyten waren in 
normaler Zahl vorhanden. Es fand sich eine große Zahl typischer und atypischer Megalo- 
blasten und Tröpfchenzellen. Auch die Zahl der Erythroblasten und der Mitosen in Megalo- 
blasten war vermehrt. Die Produktion von embryonalen roten Zellen und von Basophilen 
findet danach bei der Chondrodystrophie von Hühnerembryonen offenbar über die ‚normale 
Periode hinaus statt, während gleichzeitig die Bildung von Eosinophilen erhöht ist. Bei Dexter- 
rindern einer englischen und einer amerikanischen Herde war die Zahl der Eosinophilen offen- 
bar ebenfalls erhöht. Bei Bullen, bei deren Zucht Selection gegen die Bildung von Bulldogg- 


kälbern getrieben worden war, fand sich dagegen eine normale Zahl von Eosinophilen. 
(III. vgl. diese Ber. 13, 99.) W. Landauer (Storrs, Conn.). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik‘: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, | 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 


tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Cleland, Ralph E., and Fr. Oehlkers: New evidenee bearing upon the problem of 
the eytological peeuliarities in the Oenotheras. (Die Cytologie und Erblichkeit einiger 
Oenotheren.) Amer. Naturalist 63, 497—510 (1929). 

Die Verff. berichten über ihre gemeinsamen Untersuchungen. Zunächst wurde 
für 7 Arten die Chromosomenanordnung während der Diakinese ermittelt (O. Hookeri 
7 Paare, grandiflora Ring von 14 Chromosomen, Lamarckiana und Lamarckiana 


eruciata 12 und 1 Paar, strigosa 14, suaveolens 12 und 1 Paar, Cockerelli 14). Beiden 


18 untersuchten Bastarden haben einige die gleiche Anordnung wie die Eltern. Dem- 
entsprechend sind sie auch konstant. Andere wieder besitzen kleinere Chromosomen- 
ringe oder freie Paare. Diese spalten dann in mehreren Merkmalen. Die Verff. weisen 
darauf hin, daß sich diese Befunde mit der Clelandschen Theorie der Chromosomen- 
koppelung, nicht aber mit der von Shull vereinigen lassen. Schwemmle (Berlin). 


Nick, John Theron: A eytologieal study of meiosis in the pollen mother eells of 
some Oenotheras. (Cytologische Untersuchungen der Reduktionsteilung in den Pollen- 
mutterzellen einiger Oenotheren.) (Western Reserve Med. School, Oleveland.) Genetics 
14, 591—633 (1929). 


Verf. untersuchte an 12 verschiedenen Oenötheraformen die Reduktionsteilung 


‚der Pollenmutterzellen. Über die Vorgänge zu Beginn des Prozesses läßt sich nur 
schwer etwas aussagen, da die Feinheit der Fäden und ihre kaum sichtbaren Strukturen 
eine genaue Analyse verhindert. Nur soviel steht fest, daß die Fäden nicht parallel 
zueinander liegen und somit eine Längsspaltung nicht in Frage kommt. Die einsetzende 
Kontraktion der Lininfäden und die Kondensation des Chromatins stellen 2 Prozesse 
dar, die man als Synizesis zusammenfaßt. In diesem Stadium wächst der Kern außer- 
ordentlich rasch, während die reticulären Fäden durch die Pressung des eintretenden 
Zellsaftes nach einer Seite des Kernes hin verschoben werden. Nach einiger Zeit 
verschwindet ein Teil der Spiremfäden im Gegensatz zu dem anderen, der sich ver- 
dickt und eine perlige Struktur zeigt. Schließlich zieht sich die gesamte Masse, der 
Fäden dicht zusammen und führt so zu dem Zustand, den man als ‚‚first contraction‘‘ 
bezeichnet. Es erfolgt nun eine Auflösung des Knäuels von Chromatinfäden und es 
entsteht das offene Spirem, dessen kontinuierliche Struktur leicht zu erkennen. ist, 
Das Stadium des offenen Spirems ist nur kurz und wird gefolgt von einem Vorgang, 
den man als ‚second contraction‘“ bezeichnet. Es bilden sich neue Schleifen, die in 
Größe und Zahl variieren und von dem Fadenknäuel ausgehen. Diese Schleifen stellen 
gewöhnlich die Paare homologer Chromosomen dar, die im weiteren Verlauf der Ent- 
wicklung sichtbar werden. Nachdem diese Chromosomen ihre definitive Größe und 
Gestalt erreicht haben, schließen sie sich zu Ringen zusammen oder bilden freie Paare. 
Die Anordnung der Chromosomen ist bei den einzelnen Formen verschieden. Oe. La- 
marckiana hat einen 12-Ring und 1 Paar. Oe. mut. pervirens zeigt 2 verschiedene 
Chromosomenanordnungen, von denen die häufigere die ist, wie sie die Oe. Lamarckiana 
zeigt. Seltener dagegen findet man die Chromosomen in freien Paaren. Oe. rubricalix 
wie auch Oe. grandiflora B haben 7 Paare. Oe. franciscana hatte, im Gegensatz zu 
der entsprechenden Form aus Davis Kulturen, 7 Paare. Oe. suaveolens, gleichgültig 
welche der beiden Formen, zeigte einen 12-Ring und 1 Paar. Das gleiche Bild ergab 
auch Oe. pratincola, während bei Oe. seg. deserens ein 6-Ring und 4 Paare gefunden 
wurden. Vermutlich handelt es sich bei der untersuchten Oe. seg. deserens um Oe. mut: 


rubrinervis, da die deserens gelegentlich mit ihr verwechselt wird. "Die F,-Bastarde 


von Oe. grandiflora X Oe. seg. decipiens haben konstant einen 6-Ring und 4 Paare. 
Die F, dagegen zeigt bei den verschiedenen Pflanzen eine verschiedene Anordnung 
der Chromosomen, nämlich einmal einen 6-Ring und 4 Paare, das andere Mal 7 freie 


de 
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Paare. Die reziproken Kombinationen ergaben das gleiche Resultat. Die Chromosomen 
der Ringe sind immer in gerader Zahl vorhanden und wandern in der Anaphase ab- 
wechselnd zu den entgegengesetzten Polen. Eine ungleiche Anzahl von Chromosomen 
an den Polen wurde niemals beobachtet, obgleich das häufigere Vorkommen von 
trisomischen Mutanten eine solche ungleiche Verteilung vermuten läßt. In der Inter- 
kinese spalten sich dann die Chromosomen und je mehr sich die Entwicklung der homöo- 
typischen Prophase nähert, desto mehr nehmen die Chromosomen die Form kleiner 
Hanteln an. Die homöotypischen Spindeln selbst zeigen keine weiteren Besonderheiten. 
Da gleiche phenotypische Formen in einer Anzahl von Fällen gezeigt haben, daß sie 
eine wechselnde Chromosomenanordnung besitzen können, und ferner eine enge Ver- 
bindung zwischen genetischen Phänomen und Chromosomenanordnung nicht fest- 
gestellt werden konnte, so bezweifelt der Verf., ob den multisomalen Ringen überhaupt 
eine fundamentale genetische Bedeutung zukommt. Langendorff (Stuttgart). 

‘ Yarnell, $. H.: Meiosis in a triploid fragaria. (Über die Reduktionsteilung einer 
triploiden Fragaria.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge, U.$.A.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U. 8. A. 15, 843—844 (1929). 

Verf. fand in der Nachkommenschaft der Kreuzung Fragaria bracteata x Fr. vesca 
2 Formen, die beide 7 Paar Chromosomen besitzen, eine tetraploide Pflanze. Die 
Nachkommenschaft. dieser Pflanze ergab nach Selbstbestäubung wiederum nur tetra- 
ploide Individuen. Diese kreuzte Verf. einmal mit Fr. vesca und Fr. bracteata als 
Mutter, das andere Mal mit einer chinesischen Varietät und der Fr. collina als Vater, 
von denen die beiden letzteren ebenfalls 14 Chromosomen enthalten. Aus diesen 
Kreuzungen resultierten triploide Pflanzen, deren Chromosomen sich gewöhnlich in 
Gruppen von 10 Paaren und 1 ungepaarten anordneten, doch kam auch eine 2. Art 
der Anordnung nicht allzu selten vor, bei der 3 Gruppen von 4, 1 von 3 und 3 von 
2 Chromosomen gebildet wurden. Non-disjunction wurde häufiger beobachtet als bei 
den tetraploiden. Pflanzen. Da Paarung von Chromosomen verschiedener Größe 
vorkam, so muß angenommen werden, daß eine vollständige Paarung zwischen nicht- 
homologen Chromosomen möglich ist. Langendorff (Stuttgart). 

Buchholz, John T., and Albert F. Blakeslee: Pollen-tube growth in erosses between 
balanced chromosomal types of Datura stramonium. (Über das Pollenschlauchwachs- 
tum in Kreuzungen zwischen ausbalancierten chromosomalen Typen von Datura 
stramonium.) (Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island, N. Y.) 
Genetics 14, 538—568 (1929). 

An Hand zahlreicher Tabellen und Kurven gelingt es den Verff. den Nachweis 
zu:erbringen, daß die bei der Kreuzung zwischen Pflanzen von Datura stramonium 
auftretenden Schwierigkeiten auf das eigenartige Verhalten des Pollens zurückzuführen 
sind, da entweder der zur Betäubung verwendete Pollen nur in geringem Maße auf 
der Narbe keimt oder die in den Griffel eingedrungenen Pollenschläuche in mehr oder 
weniger hohem Prozentsatz zugrundegehen. Als ungeeignet für das Wachstum der 
Pollenschläuche der 4n-Pflanzen erwiesen sich die Griffel der n-, 2n- und 3n-Pflanzen, 
dagegen verlief das Wachstum der Pollenschläuche der 2n-Pflanzen in den Griffeln 
der übrigen Typen völlig ungestört. Pollen der tetraploiden Pflanzen keimte auf eigenen 
Narben nur zu 75% , während er auf allen.anderen Narben ein Keimprozent von 85% 
erreichte, obgleich sich diese Typen für das. Pollenschlauchwachstum des tetraploiden 
Pollens als ungünstig erwiesen. Gestörte Pollenschläuche fanden sich besonders häufig 
in.den Kreuzungen der 4n-Pflanzen, was vollkommen der hohen Zahl der beobachteten 
Non-disjunction entspricht. Die triploiden Pflanzen bilden nur sehr wenig Pollen 
und von diesem sind es nur etwa 1,5%, die Pollenschläuche mit wahrscheinlich 
12 Chromosomen erzeugen. Die haploiden Pflanzen führen ebenfalls nur wenig Pollen 
und von diesem keimen etwa 60-—70% auf den Narben der verschiedenen Pflanzen. 
Was die Ursache für das Nichtkeimen des Pollens der n-Pflanzen bildet, konnte nicht 
festgestellt werden. Man wird ebenso wie bei den Pollenschläuchen, die ein gestörtes 
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Wachstum zeigen, annehmen müssen, daß hierbei neue Gene, die zu Abnormitäten 


im Pollen führen und daher ganz oder teilweise lethal wirken, eine Rolle spielen. Un- 
wahrscheinlich, wenn auch nicht widerlegt, erscheint die Annahme, daß es sich um 
Pollenkörner mit 11 Chromosomen handelt. Langendorff (Stuttgart). 

Brink, R. A.: An enzyme difference assoeiated with the waxy gene in maize. (Ein 
Enzymunterschied verbunden mit dem Gen ‚„wachsig‘“ beim Mais.) (Dep. of Genetics, 
Agricult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) Genetics 14, 569—590 (1929). 

Im Anschluß an die früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 2, 625; 7, 639 und 11, 351) 
geht Verf. der Frage nach, ob die leichtere Hydrolysierbarkeit der gomähnmöheh mit 
Jod sich bläuenden Stärke gegenüber der mit Jod sich rötlichbraun färbenden ‚‚Wachs- 
stärke‘ (waxy starch) mit Unterschieden in der diastatischen Aktivität der Mais- 
pflanzen zusammenhängt. Aus getrockneten Keimlingen, Samen und Pollen hergestellte 
wässerige Auszüge wurden ohne weitere Behandlung auf Stärkekleister aus solchen 
Maispflanzen und aus Kartoffeln einwirken gelassen, und die Wirksamkeit an der 
Menge des nach einer gewissen Zeit gebildeten Zuckers gemessen. Pollen mit gewöhn- 
licher Stärke liefert kräftiger diastatisch wirkende Extrakte als Pollen mit Wachsstärke. 
Das umgekehrte Verhalten bei Samen erklärt Verf. mit sekundären Veränderungen 
während der Reife und Lagerung der Samen. Die Wasserauszüge aus Keimlingen 
unterschieden sich nicht in ihrer diastatischen Aktivität. Auf Grund der früheren 
Untersuchungen über den Einfluß des ‚„Wachs‘- und „Zuckergens“ auf das Wachstum 
des Pollenschlauches und der jetzigen Ergebnisse kommt Verf. zu der Annahme, daß 
das ‚„Wachsgen“ zunächst die Art oder Menge der Amylase im Sinne einer Abnahme 
der diastatischen Wirksamkeit und damit die Synthese der Reservestärke beeinflußt. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Stewart, George: Stem-rust-resistant segregates from wheat erosses between two 
susceptible parents. (Schwarzrostfeste Aufspaltungen bei der Kreuzung zweier anfälliger 
Eltern bei Weizen.) (Dep. of Agronom., Utah Agricult. Exp. Stat., Logan.) Phyto- 
pathology 19, 1129—1130 (1929). 

Aus Kreuzungen zwischen der Sorte Federation (anfällig) x Sevier Nr. 59, einer 
als schwach widerstandsfähig bekannten Linie, erhielt Verf. unter 18 Nachkommen- 
schaften 13 anfällige, 4 semiresistente und 1 ganz resistente. Dasselbe war in einem 
Parallelversuch, der bis F, durchgeführt wurde, der Fall. Sartorius (Mussbach). 

Sax, Karl: Chromosome behavior in Sorbopyrus and Sorbaronia. (Das Verhalten 
der Chromosomen bei Sorbopyrus und Sorbaronia.) (Arnold Arboretum Laborat., Har- 
vard Univ., Cambridge, U.8. A.) Proc. nat. Acad. Sei. U. 8. A. 15, 844—845 (1929). 

In der Unterfamilie der Pomoideae gibt es relativ viele Artbastarde, was auf 
eine enge Verwandtschaft der zu dieser Unterfamilie der Rosaceae gehörenden Arten 
hindeutet. Verf. untersuchte die beiden Bastarde Sorbaronia (Sorbus x Aronia) und 
Sorbopyrus (Pyrus X Sorbus), die im Gegensatz zu Amelasorbus (Amelanchier X Sor- 
bus) zur Blüte kommen und Samen erzeugen. Die cytologische Untersuchung der 
beiden Bastarde ergab, daß bei Sorbaronia Dippelii 17 Paar Chromosomen vorhanden 
sind, die Reduktionsteilungen normal verlaufen und funktionstüchtiger Pollen gebildet 
wird. Anders ist dies dagegen bei Sorbopyrus auricularis bulbiformis, der ein Sämling 
von auricularis ist. Hier wurden in der 1. Reduktionsteilung neben 17 Paaren noch 
17 Einzelchromosomen beobachtet. Da 1. und 2. Reduktionsteilung unregelmäßig vor 
sich gehen, so wird praktisch kein funktionsfähiger Pollen gebildet. Was die Ent- 
stehung von Sorbopyrus anbetrifft, so muß angenommen werden, daß es sich hierbei 
um die Rückkreuzung einer diploiden Eizelle des F,-Bastardes mit einem haploiden 
Pollen von Pyrus handelt. Langendorff (Stuttgart). 

Bach, Friedrich: Über Apfelxenien. (Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. |. 
Bodenkultur, Wien.) Biol. generalis (Wien) 5, 655—664 (1929). 

Patrokline Abänderungen an Organen des mütterlichen Organismus, die als 
unmittelbare Folge einer Bastardierung (Bestäubung) eintreten, werden als Xenien 
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bezeichnet. Keimblattxenien zeigen sich bei Papilionaceen nach Bestäubung mit dem 
dominanten Vater (gelbe Kotyliarbe). Endospermxenien treten beim Mais auf, wenn 
die Vaterpflanze ein volldominantes Endospermmerkmal besitzt (blaue Aleuronschicht, 
B stärker als b-+ b). Bei Fruchtxenien und Samenxenien handelt es sich um eine 
Beeinflussung mütterlicher Teile durch die eingekreuzte väterliche Erbmasse. An 
Apfeln läßt sich eine Abänderung der Fruchtform durch Bestäubung mit bestimmten 
Sorten erzielen (echte Xenodochie); sortenfremder Pollen beeinflußt in gewissen Fällen 
die Fruchtbildung im väterlichen Sinn. Der Verf. führte zahlreiche Versuche in Meran 
und Geisenheim aus und konnte feststellen, daß die Winter-Goldparmäne Empfänglich- 
keit für fremde Pollensorten besitzt. Fruchtformxenien traten nach Bestäubung mit 
Pollen des Gelben Bellefleur und des Weißen Winter-Calvilles ein. Sichergestellt er- 
scheint die Erscheinung der Fruchtxenienbildung bei den folgenden Kreuzungen: 
Ananas-Reinette Q x Bismarck-Apfel $ oder Weiße Winter-Calville $, Antonowka 9 
x Arkad d oder Streifling $, Winter-Goldparmäne 9 x Gelbe Bellefleur & oder 
Weiße Winter-Calville . Wie in den Bastardfrüchten die Beeinflussung der mütter- 
lichen Teile zu erklären ist, läßt sich noch nicht entscheiden (mechanischer, chemischer 
Reiz, Wuchsstoffe, väterliche Erbmasse, Bestäubungsreiz). Die beigefügten 17 Text- 
zeichnungen und 6 Tafelabbildungen geben eine gute Vorstellung von den Fruchtxenien 
des Apfels. W. Riede (Bonn). 
Stern, Curt: Die Bedeutung von Drosophila melanogaster für die genetische For- 
sehung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Züchter 1, 237—243 (1929). 
Es werden für einen weiteren Leserkreis die Gründe auseinander gesetzt, warum Droso- 
phila melanogaster von der Morgan-Schule in so ausgedehnter Weise zu Vererbungsver- 
suchen herangezogen wurde und die Erkenntnisse und Fortschritte, die durch das Studium 
dieser Art gewonnen sind, gekennzeichnet. Kröning (Göttingen). 
Muller, H. J.: The first eytologieal demonstration of a translocation in Drosophila. 
(Der erste cytologische Nachweis einer Translokation bei Drosophila.) Amer. Naturalist 
63, 481—486 (1929). 
Historische Darstellung der verschiedenen Untersuchungen über Translokationen und 
ihre Bedeutung für die Theorie der linearen Anordnung der Gene in den Chromosomen. Frühere 
anderslautende Bemerkungen des Verf. werden dahin berichtigt, daß der erste Nachweis in 


Arbeiten von C. Stern in den Jahren 1926 und 1927 erbracht worden ist. (Vgl. diese Ber. 
5, 478.) J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Stern, Curt: Kleinere Beiträge zur Genetik von Drosophila melanogaster. I. Ein 
Hemmungsfaktor der Purpuraugenfarbe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 52, 373—389 (1929). 

Es wird ein Faktor (su) beschrieben, der verursacht, daß Tiere, die den recessiven 
Faktor purple (purpurfarbene Augen) homozygot besitzen, normal rotäugig sind. 
su hemmt also die Merkmalsverwirklichung der purpurnen Augenfarbe. Seine Lage 
ließ sich nur so weit ermitteln, als er im III. Chromosom zwischen Dichaete (Locus 40,4) 
und Hairless (Locus 69,5) in der Nähe des letztgenannten Gens liegen muß. Homozygot 
su-4& und -29 sind steril und wenig lebensfähig, die Imagines sterben teilweise vor 
dem Schlüpfen. Ob es sich um eine Genmutation in dem genannten Ort des III. Chromo- 
soms oder ob es sich um eine Verlagerung eines purple Gens (II. Chromosom) an das 
III. Chromosom handelt, ließ sich aus verschiedenen Gründen nicht näher ermitteln. 
Bemerkenswert ist, daß homozygot-su die Merkmalsausbildung des Faktors hairy wing 
(T. Chromosom) verstärkt. Kröning (Göttingen). 

Lancefield, D. E.: A genetie study of erosses of two races or physiological species 
of Drosophila obscura. (Eine genetische Untersuchung über die Kreuzung zweier 
Rassen oder physiologischer Arten von Drosophila obscura.) (Dep. of Zool., Columbia 
Univ., New York.) Z. indukt. Abstammgslehre 52, 287—317 (1929). 

Es ist dem Verf. gelungen, aus der Natur 2 Rassen von Drosophila obscura 
zu erhalten, die sich morphologisch gar nicht unterscheiden, im Kreuzungsexperiment 
aber so verschieden sind, daß es nur in beschränktem Maße möglich ist, Nachkommen- 
schaft zu ziehen. Diese — physiologischen — Verschiedenheiten sind so bedeutend, 
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daß sie fast oder vollständig Artunterschieden gleichkommen, In der Chromosomen- 
zahl sind beide Rassen gleich. Sie unterscheiden sich aber in der Form und Länge 


ee 


des Y-Chromosoms. In der einen Rasse (A) ist es stabförmig und halb so lang wie das 


V-förmige X-Chromosom, in der anderen Rasse (B) ist es V-förmig und mit dem 
X-Chromosom gleichlang. Bei der Paarung beider Rassen ist die Kopulationslust der 
Männchen normal, die der Weibchen ist stark vermindert. Nur eine von 10—16 an- 
gesetzten Paarungen liefert Nachkommen. Sie gelingen leichter, wenn $BxQA 
gekreuzt wird als umgekehrt. $B x @A liefert Söhne mit normalen Hoden, nach 
der reziproken Kreuzung sind die Hoden der Söhne nur !/, so groß wie normal. Sämt- 
liche F,-$& sind steril, sowohl wenn sie mit Geschwistern gepaart werden als mit den 
Elterrassen. Die F,-$2 sind fertil. Die Rückkreuzung mit $-B gelingt leichter als mit 
S-A, stets ist aber die Produktivität herabgesetzt. Die Unterschiede bei den Nach- 
kommen dieser Rassenkreuzung gegenüber Paarung von Tieren gleicher Rassen sind 
dreierlei Natur. Erstens ist das Geschlechtsverhältnis nicht normal: es ist in den Rück- 
kreuzungen zu ungunsten der $& verschoben. In den einzelnen Paarungen ist esindes 
ziemlich großen Schwankungen unterworfen. Zum anderen ist der Austausch bei den 
F,-2? im X-Chromosom stark reduziert, besonders an den beiden Enden. Diese Er- 
scheinung wird zu erklären versucht durch Inversion einer Genkette an jedem Ende in 
einer der beiden Rassen. Drittenssind bei etwa der Hälfte der Rückkreuzungsmännchen 
die Hoden viel kleiner als bei den Elternrassen. Solche $d sind steril. Normale Hoden 
und Fertilität finden sich, wenn die Tiere ein X-Chromosom von der Mutter erhalten 
haben, das von der Rasse des Vaters der Paarung stammt, kommt dagegen zu dem 
Genom des Vaters ein X-Chromosom der anderen Rasse, so zeigen sich die genannten 
Abweichungen. Die Autosomen scheinen dabei eine geringe Rolle zu spielen. Es sind 
indes zu wenige autosomale Gene bekannt, um dies sicherzustellen. Die Bedeutung 
des Y-Chromosoms ist noch ungewiß. Interessanterweise können Sterilität und die 
Reduktion der Hodengröße aufgehoben werden, durch Austausch gewisser Partien 
des X-Chromosoms. Andererseits führt nicht jeder Austausch zu einer Aufhebung 
der Differenzen. Es sind offenbar qualitative Unterschiede in den beiden X-Chromo- 
somen, die die anormale Entwicklung der Rückkreuzungsgeneration bedingen. Immer- 
hin können durch wiederholte Rückkreuzung der 22 mit den Elternrassen die Sterilität, 
die Reduktion der Hodengröße und die geringere Produktivität aufgehoben werden. 
Die Austauschschwierigkeiten in den X-Chromosomen der beiden Rassen bestehen 
dann indes weiter. Die Fortführung der Untersuchungen dürfte wichtige Erkenntnisse 
genetischer Natur über die Entstehung von Arten bringen. Kröning (Göttingen). 

Demeree, M.: Genetie faetors stimulating mutability of the miniature-gamma 
wing character of Drosophila virilis. (Genetische Faktoren, die die Mutationsrate der 
Eigenschaft ‚„miniature-gamma“ von Drosophila virilis erhöhen.) (Dep. of Genetics, 
Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N.Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8.A. 
15, 834—838 (1929). 

Von Drosophila virilis beschrieb der Verf. ein Gen miniature, das sehr häufig 
zu normal rückmutierte. In dem Selektionsstamm miniature-& mutiert es in den 
Keimzellen und in den Somazellen, in dem Zuchtstamm miniature-y nur in den Soma- 
zellen, so daß Mosaiks entstehen. Im Stamm miniature-ß ist es weitgehend konstant 


und mutiert selten. Schon früher ist ein dominantes Gen ($1) beschrieben, daß die 


Häufigkeit der Rückmutation im miniature-y-Stamm sehr steigert. Hier wird über 


2 weitere, ein recessives (s 2) und ein dominantes (S 3) berichtet, die in gleicher Rich- | 


tung wirken. Ob diese Gene Laboratoriumsmutationen sind oder aus der Natur stammen, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Kröning (Göttingen). 

Grüneberg, Hans: Ein Beitrag zur Kenntnis der Röntgenmutation des X-Chromo-. 
soms von Drosophila melanogaster. (Inst. f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 49, .680—694 (1929). 


Es werden Männchen von Drosophila melanogaster mit Röntgenstrahlen | 


N 


'R 
| 
| 
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behandelt (Röhre? 50 KV, 5 mA, 1 mm Al, Entfernung 16 cm). Diese $S werden 
mit ?? gepaart, deren X-Chromosome verbunden sind. Deren Söhne erhalten das X 
vom Vater. Durch die Röntgenbestrahlung bei den Vätern induzierte Mutationen 
lassen sich also leicht bei den Söhnen erkennen. Nach 60 Minuten Bestrahlung waren 
die meisten F,-Tiere steril, es fand sich einmal die Mutation rudimentary (Locus 59,9); 
nach 40 Min. Bestrahlung war die Fertilität besser. Es fanden sich unter 45% F,-88 
(die Anzahl der bestrahlten $& ist nicht angegeben) folgende Mutationen: white (Locus 
1,9), vesieulated (18), singed (25,9), notchy (38,6), garnet (50,6), scalloped (57,1), 
forked (62,0) und fused (64,2). Davon sind scalloped und notchy neu. Das erstgenannte 
Gen bedingt Kerben und Ausbuchtungen am Flügelrand, das letztgenannte ist von 
ähnlicher Wirkung wie der bekannte Faktor Notch. Von den übrigen ist bis auf vesicu- 
lated und fused ihre spontane Mutationshäufigkeit bekannt. Unter 4531 Kontroll-Sd 
fand sich nur eine — wahrscheinliche — Mutation: fused. Leider war dies Tier aber 
steril. Kröning (Göttingen). 

. Huff, Clay 6.: Color inheritance in larvae of Culex pipiens Linn. (Farbenvererbung 
in den Larven von Culex Pipiens Linn.) (Dep. of Trop. Med., Harvard Univ. Med. 
School, Boston.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 172—175 (1929). 

Verf. hat bei vielen von den gesammelten Moskitenlarven feststellen können, 
daß eine ausgesprochene Ähnlichkeit zwischen der Farbe der ausgewachsenen Larven 
und der Farbe der Umwelt bestand. Im Wasser, welches große Mengen grüner Organis- 
men enthielt, waren sie grün, im trüben Wasser braun. Einen direkten Einfluß der 
Umwelt konnte Verf. nicht feststellen. Die braune wie grüne Farbe blieb erhalten. 
Bei der Paarung eines Männchens von einem braunen Stamm und eines Weibchens 
von einem grünen war das Ergebnis in der F,-Generation ein vorherrschendes braun 
mit einem Einschlag ins grün, in der F,-Generation grün 149, braun 438 = einer Ver- 
hältniszahl von 1:294. Die Farbe war nicht durch Mikroorganismen bedingt, sondern 
beruht wahrscheinlich in dem Lichtbrechungsvermögen der Fetttröpfchen des Fett- 
körpers. H. Pfeiffer (Breslau). 


Crew, F. A. E.: Genetie methods of animal production. (Genetische Methoden 
der Tierproduktion.) (Animal Breeding Research Dep., Univ., Edinburgh.) Sei. Agrieult. 
10, 251—257 (1929). 

In dem Vortrage, den Crew in Canada gehalten hat, behandelt er, wie schon der 
Wortiaut des Themas anzeigt, die Beziehung der Genetik zu den wirtschaftlichen Seiten 
der landwirtschaftlichen Haustierzucht. Diese im allgemeinen betriebswirtschaftlich, 
in etwas auch volkswirtschaftlich eingestellten Betrachtungen sind auf die besonderen 
Verhältnisse Canadas bzw. des englischen Weltreiches zugeschnitten. Eigentlich gene- 
tische Fragen werden nur gestreift. Gerade für die Erbanalyse der wirtschaftlich be- 
deutsamen Eigenschaften der Haustiere fordert C. die Weiterentwicklung der „physio- 
logischen‘ Genetik, der Kenntnis des Weges vom Gen zum feststellbaren Merkmal. 
Die Notwendigkeit einer ausreichenden biologischen Schulung der Züchter wird hervor- 
gehoben. von Patow (Berlin). 


Crow, W. B.: The inherited factors in human behaviour. (Ererbte Faktoren des 
menschlichen Gebarens.) (Dep. of Biol., Techn. Coll., Huddersfield.) Psyche (Lond.) 
10, Nr 2, 87—93 (1929). 

Weitläufige theoretisierende Betrachtungen über das Unbewußte, das nicht als ein Tat- 
sächliches, sondern als eine erklärungsnotwendige Hypothese, vornehmlich in der Traum- 
analyse, hingestellt wird. Es wäre denkbar, daß wir aus einer systematisch betriebenen subjek- 
tiven Analyse dieser Art zu einer allgemeinen, vergleichenden Psychologie gelangen könnten. 


Dexler (Prag). 
Gridnev, A.: Der Vererbungsfaktor in der Ätiologie der Leistenbrüche. Nov. Chir. 
8, 493—503 (1929) [Russisch]. 


Auf Grund genealogischer und statistischer (Geschwistermethode) Bearbeitung seines 
klinischen Materials kommt Verf, zu dem Schluß, daß der größte Teil der Leistenbrüche auf 
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erblicher Prädisposition beruht, die durch zwei rezessive, geschlechtsgebundene Faktoren 


bedingt sein soll. Der letztere Schluß scheint allerdings falsch zu sein: es handelt sich hier 
eher um einen unvollkommenen sich manifestierenden Faktor. N. Timofeeff- Ressovsky. 

MeFarland, Joseph: Heredity in malignant disease. (Die Erblichkeit bösartiger 
Geschwülste.) (McManes Laborat. of Path., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Pennsylvania med. J. 33, 6—9 (1929). 


Das Thema sei von besonderer Schwierigkeit, da die einzelnen Tatsachen verschiedene 
Deutung zuließen. Unter 30000 Mäusen zeigten 4000 Spontantumoren, deren Häufigkeit 
sich in einzelnen Linien bis zu 100% erhob. Solche Beobachtungen sind der Anlaß der ver- 
schiedenen sich widersprechenden Erbhypothesen. Eine Beobachtung über drei Generationen 
einer Familie wird mitgeteilt, in der Häufung bösartiger Geschwülste vorliegt. Verf. hält 


es für erforderlich, Abkömmlinge aus Krebsfamilien nicht in gleich belastete heiraten zu 


lassen. Fetscher (Dresden).°° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Friedel, P.: Leistungsprüfungen an Seidenraupen. Züchtungskde 4, 563—567 
(1929). 

Zur Prüfung wurden 5 Rassen verwandt. 2 Rassen davon sind seit einer Reihe 
von Jahren in Deutschland akklimatisiert und durch Auslese verbessert worden. Die 
Rassen sind mit K/B und Falbe bezeichnet. 2 weitere Rassen sind aus Kreuzungen 
hervorgegangen und werden mit Geisenheim und Ung/Falbe bezeichnet. Bis zur 
4. Häutung war die Prüfung der Entwicklung der geprüften Rassen fast gleichmäßig. 


In den letzten Entwicklungsstadien zeigten sich größere Unterschiede. Die geringste‘ 


Zeit benötigten K/B und Ung. In der Zahl der spinnenden Raupen traten erhebliche 
Abweichungen auf. K/B und Falbe zeigten fast das gleiche Resultat. Bei den Rassen 
Ung./Falbe und Ung. ist der Futteraufwand am größten. In bezug auf geerntete 
Kokonmenge und Einzelgewicht der Kokons steht die Rasse Falbe an erster Stelle. 
Diese Rasse zeigt auch im durchschnittlichen Seidengewicht eine deutliche Über- 
legenheit. An 2. Stelle steht die Gelbspinner-Rasse Ung. Bei der Berücksichtigung 
der Punkte für die Wirtschaftlichkeit eines Seidenbaubetriebes, wie Summe der geern- 
teten Kokons und durchschnittliches Seidengewicht steht die Rasse Falbe an erster 
Stelle, K/B an zweiter Stelle. Im Vergleich zum Auslande sind die Ergebnisse befrie- 
digend. Buchmann (Berlin-Steglitz). 
Merkens, J.: Die Abstammung des Java-Madurarindes. (Zugleich eine Unter- 
suchung über die Verwandtschaftsbeziehungen von anderen Rinderrassen Niederländiseh- 
Indiens nach der Präeipitationsmethode.) Z. Tierzüchtg 16, 361—400 (1929). 


Im Gegensatz zum Balirind, dessen Abstammung vom Banteng gesichert scheint, zeigen 
die Hausrinder von Java und Madura eine größere Variabilität aller Merkmale, die bedingt 
ist durch ihre Abstammung von zwei Stammquellen, vom Balirind und Zebu. Wenn auch 
historisch nicht viel bekannt ist über die Entstehung dieser Schläge, so konnte Verf. doch 
experimentell durch Kreuzung der beiden angenommenen Stammformen ganz ähnliche Tiere 
erhalten, wie es die Java-Madurarinder sind. Der Reihe nach besprochen werden zunächst 


die Verhältnisse der Widerristlinie, des Buckels, der Kopfform usw., belegt durch Zeichnungen, Ä 


zahlreiche Schädelaufnahmen und Messungen. Ausführliche Erörterung erfahren besonders 
die Verhältnisse des Schädels von 13 Java-, 6 Bali-, 11 Zebustieren. Außerdem wird über 
serologische Untersuchungen der verschiedenen in Frage kommenden Rassen wie auch des 
Büffels berichtet mit genauerer Angabe der Methode und der Einzelergebnisse. Der Büffel 
stände danach zwischen Schaf und Rindern und noch am nächsten dem Balirind, das seiner- 
seits den Holländer-Friesen sogar näher zu stehen scheint als den Zebus. Die früheren An- 
gaben, auf in Halle angestellten Versuchen beruhend, daß die männlichen Bastarde von Banteng 
und Zebu unfruchtbar seien, werden durch in der Heimat \ler Tiere vom Verf. vorgenommene 
Kreuzungen widerlegt. _ Klatt (Halle a. d. S.). 
Döhrmann, Ernst: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Körperform 
und Arbeitsleistung bei Rind und Pferd. (Tirerzuchtinst., Landwirtschaftl. Hochsch., 


Hohenheim.) Wiss. Arch. Landw. B 1, 601—651 (1929). 


Verf. untersucht bei Rindern und Pferden, „inwieweit der Körperbau und die Schritt- | 


länge als Komponente der Arbeitsleistung in Beziehung zueinander stehen“. Dazu hat er 
117 Fleckviehochsen, 115 Fleckviehkühe, 124 Braunviehkühe, 115 mittelschwere bis ziemlich 
schwere deutsche Halbblüter (Militärpferde) gemessen und auch die von B. Rösiö an 55 nord- 
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schwedischen Trabern festgestellten Maße verwendet. Das Material ist in den einzelnen Kate- 
gorien so gleichmäßig, wie man dies mit Rücksicht auf eine genügend große Zahl von Beob- 
achtungen nur wünschen kann. Gemessen sind bei Rindern 9 Körpermaße und der Becken- 
lage- und der Sprunggelenkswinkel, bei den deutschen Pferden außerdem der Buggelenks- 
und der Ellenbogengelenkswinkel. (Den bei der Messung des Buggelenkswinkels sich von 
selbst ergebende Schulterblattwinkel zieht Verf. auch heran.) Rösiö hatte seinerzeit 10 Körper- 
maße genommen. — Die Frage, die Verf. sich gestellt hat, sucht er mit Hilfe der Korrela- 
tionsrechnung zu lösen. Zunächst findet er allgemein zwischen den absoluten Maßen und 
der Schrittlänge Beziehungen, teilweise recht nahe. Die zwischen den einzelnen Körpermaßen 
und den Winkeln berechneten Korrelationen ergeben bei den Rindern keine deutlichen Be- 
ziehungen, bei den deutschen Pferden ist nur der Koeffizient von + 0,25 Widerristhöhe/Becken- 
lagewinkel von Bedeutung. Verf. rechnet nunmehr die Körpermaße in Prozent der Widerrist- 
höhe um, auch die von Rösiö genommenen Maße. Mit diesen von ihm „relative“ genannten 
Maßen berechnete er die Korrelationen zur Schrittlänge von neuem. Jetzt zeigen sich bei 
Rindern fast gar keine Beziehungen; die wenigen gefundenen und nicht sehr engen erstrecken 
sich auch nicht über alle drei Unterklassen der Rinder. Die bei den schwedischen Trabern 
von Rösiö an den absoluten Maßen gefundenen, teilweise sehr hohen Korrelationen bleiben 
bestehen, sind aber nach der Umrechnung niedriger. Bei den deutschen Halbblütern zeigen 
nur die Beckenmaße deutliche Beziehungen zur Schrittlänge, und zwar im Schritt wie im 
Trabe. Die gemessenen Winkel weisen bei den Rindern keine eindeutigen Beziehungen zur 
Schrittlänge auf; bei den deutschen Pferden findet Verf. folgende Koeffizienten: 


Schrittlänge 
Schritt Trab 
Beckenlagewinkel ..... e.. + 0,42 + 0,31 
Sprunggelenkswinkel . . ... . + 0,23 + 0,35 
Buggelenkswinkel . ...... — 0,21 — 0,45 
Ellenbogengelenkswinkel . . . . —0,10 — 0,34 
Schulterblattwinkel « ». . ».. +0,18 + 0,24 


Da die zugehörigen mittleren Fehler für sämtliche angeführten Koeffizienten nur zwischen 
+ 0,07 und + 0,09 schwanken, sind deren Werte, mit Ausnahme des von — 0,10.und vielleicht 
(des von + 0,18, als gesichert anzusehen. Die Arbeit bringt noch eine Anzahl weiterer interes- 
santer Einzelheiten, deren Erörterung hier zu weit führen würde. Sie bedeutet einen wesent- 
lichen Schritt weiter auf dem von Rösiö eingeschlagenen Wege. Wenn allerdings Verf. am 
Schluß äußert, daß die Frage, die er sich gestellt hat, als gelöst gelten kann, so wird man 
diesen Ausspruch doch mit einem Fragezeichen versehen müssen. Zum mindesten bleibt 
noch die Frage des Ausgleichs zwischen den einzelnen Körperproportionen zu klären, ein 
Punkt, auf den Verf. selbst im Laufe seiner Betrachtungen hinweist. von Patow (Berlin). 

© Berge, S., und K. Wagner: Über die Anwendung der Affinitätszahl und der 
Bloekbereehnung in der anthropologischen Statistik. (Abh. d. nord. Akad. d. Wiss., 
Oslo, Math.-naturwiss. Kl. 1929, Nr. 5.) Oslo: Jacob Dybwad 1929, 17 8. Kr. 1.—. 

Aus einer Korrelationstabelle werden die Affinitätszahlen berechnet, indem jeder 
Wert durch das Produkt der relativen Häufigkeiten der betr. Spalte mit der betr. Zeile 
multipliziert wird. Dieses Verfahren wird verworfen, weil schon bei der alternativen 
Variation die gleiche Affinitätszahl ganz verschiedenen Zusammenhängen und ver- 
schiedene Affinitätszahlen gleichen Zusammenhängen entsprechen können. Allgemein 
steigen die Zahlen gegen den Rand der Korrelationstabelle, was völlig sinnlos ist. — 
Die von Ammon stammende Blockzahlberechnung teilt die Bevölkerung nach der 
Körperhöhe, nach der Kopfform, der Gesichtsbreite und nach der Nasenbreite in je 
2 Gruppen, also insgesamt in 8 Gruppen. Da jeder Gruppe jeweils die Werte O oder 1 
zugeordnet werden, zerfällt die Gesamtbevölkerung in die 5 Klassen 0—4, von denen 


jeweils ji (»—4, 3, 2, 1, 0) zur dolicho-mesokephalen und die komplementären Größen 


zur brachykephalen Kategorie gerechnet werden. Ein typischer Kurzschädel wird 
somit wegen seiner Körperhöhe oder seiner schmalen Nase als Langschädel gerechnet. 
Auch dieses Verfahren wird als sinnlos verworfen, da man ja auch blonde Haare und 
blaue Augen nicht als Ersatz eines fehlenden Langschädels verwenden kann, 

@umbel (Heidelberg). 


Noböeourt, P.: Proportions des membres införieurs et du buste (rapport de Ma- 
nouvrier) suivant les tailles, pendant P’enfance et la jeunesse. (Das Verhalten der 


c 
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Beinlängen-Stammlängen-Proportion [Manouvriersche Verhältniszahl] während des 
Kindes- und Jugendalters.) Progres med. 1929 II, 2133— 2142. 


Das Beinlängen-Stammlängenverhältnis unterliegt während der Wachstumsjahre 
erheblichen Verschiebungen. Für die klinische Beobachtung ist es daher notwendig, 
zunächst die Körpergröße des Untersuchten und darnach eine mehr oder minder große 


Hypotrophie oder Hypertrophie festzustellen, und dann die Stammlänge und die 
Beinlänge (Körpergröße-Stammlänge) und den Index von Manouvrier zu bestimmen, 


diesen mit dem mittleren Index derselben Altersklasse und mit dem mittleren Index | 


der Altersklasse, deren Körpergröße der Untersuchte hat, zu vergleichen und dadurch 
eine Mesoskelie (M des Manouvrier-Index + 0,04), Makroskelie (M + 0,05 oder mehr) 
und Brachyskelie (M — 0,05 oder mehr) festzustellen. K. Saller (Göttingen). 


Drennan, M. R.: Early man in Southern Africa. (Der vorgeschichtliche Mensch \ 


in Südafrika.) J. med. Assoc. S. Africa 3, 631—634 (1929). 

Aus Südafrika liegt bereits eine größere Reihe prähistorischer Menschenfunde vor. Der 
Schädel von Taungs stellt ein Zwischenglied zwischen Mensch und Affe dar. Der Rhodesia- 
fund gleicht in den Hauptmerkmalen dem Neandertaler, steht jedoch etwas höher als dieser 
und nähert sich dem Australier an. Weitere Schädel von Koranna, Bayville und Mistkrall 
bei Port Elisabeth zeigen australoide Merkmale, ein neugefundener Schädel von Cape Flats 
(aus einer Sandgrube bei Cape Town) in besonders hohem Maß, so daß sich von einem Homo 
australoideus africanus sprechen läßt. Er steht etwa in der Mitte zwischen Neandertaler und 
Recens, bei gewissen Ähnlichkeiten mit prähistorischen’ Formen Europas. Der Boscopschädel 
nähert sich Cromagnonformen an, beim Fish- Hoek- Schädel handelt es sich um einen Prä- 
buschmanntypus, K. Saller (Göttingen). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Haagen, E.: Die Bedeutung der Gewebezüchtung für die experimentelle Virus- 
forschung. (Zellforsch.-Laborat., Bakteriol. Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) 
Arch, exper. Zellforschg 8, 499—526 (1929). 

Sammelbericht über die Forschungen der letzten Zeit. Berücksichtigt wurden die Ar- 
beiten über Züchtungsmöglichkeiten von Lyssa, Poliomyelitis, Vaccinevirus, Herpes, Vogel- 
pocken und Virus III. Besonders aussichtsreich erscheinen die Arbeiten des Verf. und seiner 
Mitarbeiter, die sich mit der Fortzüchtung des Vaccinevirus in der Gewebskultur beschäf- 
tigen. Eine Vermehrung des Virus auf diese Weise scheint dadurch gesichert. Auch Immunitäts- 
studien mit Pockenimmunserum waren auf diesem Wege in besonders eindrucksvoller Weise 
möglich. Ähnliche Erfolge kann man mit anderen Virusarten erzielen, so daß die Methode 
recht aussichtsreich beim Studium jedes invisiblen Virus zu sein scheint. Krauspe (Leipzig). 

Stark, €. N., and Pauline Stark: The relative thermal death rates of young and 
mature bacterial cells. (Hitzeempfindlichkeit reifer und junger Bakterienzellen.) (Dep. 
of Dairy Industry, Cornell Univ., Ithaca.) J. Bacter. 18, 333-337 (1929). 

Die Verff, veröffentlichen eine Studie über die Zahl der überlebenden Bakterien 
nach der Pasteurisation bei jungen und reifen Zellen des Streptococcus faecalis und 
2 Arten von Kapselbakterien. In jeder ihrer Versuchsreihen waren die jungen Zellen 
erheblich weniger resistent als die reifen Zellen desselben Organismus. Verff. sind der 
Auffassung, daß auf diese physiologische Differenz bei praktischen Arbeiten mehr 
Gewicht gelegt werden muß. F. Klopstock (Berlin). 


Witebsky, Ernst: Die serologische Analyse von Zeilen und Geweben. (Wiss. 
Abt., Inst. f. Exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Naturwiss. 1929 II, 771—776. 

Eingehende Darstellung eigener und fremder Untersuchungen über die serologische 
Analyse von Zellen und Geweben. Verf. betont, daß, während es mühelos gelingt, 
die Eiweißkörper der verschiedenen Tierarten auf serologischem Wege zu unterscheiden, 
die Differenzierung der Eiweißkörper der einzelnen Organe die Grenzen serologischer 
Methodik berührt. Im allgemeinen sind eben die Zellen des Körpers artspezifisch- 
so stigmatisiert, daß bei dem Akt der Immunisierung die organspezifische Quote nicht 
sur Entfaltung ihrer Antigenfunktion gelangt. Er erinnert an die Ausnahmestellung 
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der Linsensubstanz; bekanntlich entstehen durch Vorbehandlung eines Kaninchens 
mit Linsensuspensionen einer fremden Tierart Antikörper, die mit den verschiedensten 
Linsensuspensionen unabhängig von welcher Tierart reagieren. Verf. weist weiter 
darauf hin, daß neben der Linse noch das Gehirn organspezifisch charakterisiert ist, 
und artfremde Hirnsuspensionen organspezifische Hirnantikörper erzeugen. Die wirk- 
samen Bestandteile der Linse und des Gehirns, die ihnen das eigenartige organspezifische: 
Gepräge verleihen, sind als Lipoide anzusprechen. — Verf. zeigt ferner, daß neben dieser 
Form der Organspezifität noch ein zweiter Typ existiert, bei dem Organspezifität und 
Artspezifität miteinander vereint sind. Das Hämoglobin roter Blutkörperchen führt z.B. 
nach den Erfahrungen amerikanischer Autoren zur Bildung organspezifischer Hämo- 
globinantikörper, die artspezifisch begrenzt sind. Ein neuer aussichtsreicher Weg, 
zu Organantikörpern zu gelangen, ist nach den Erfahrungen anderer und des Verf. 
selbst die Verwendung der Organglobuline als Antigen; es entstehen hierbei Anti- 
körper, die nur mit den Organglobulinen, nicht aber mit den intakten Zellen in. 
Reaktion treten. Verf. schließt mit einer kurzen Darstellung der Lehre von den Blut- 
gruppen. . F. Klopstock (Berlin). 


Sen Kshitish Chandra, Amaresh Chandra Roy and Narendra Nath Mitra: An ex- 
perimental study in haemolysis. (Experimentelle Untersuchungen über Hämolyse.). 
(Dep. of Chem., Univ., Allahabad.) Indian J. med. Res. 17, 55—76 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 234. > 


. Chadani, Ryo: Studies on the phagoeytie funetion of connective-tissue cells taken from 

living or dead animal and human bodies. I. The influence of temperature. (Unter- 
suchungen über die Funktion des Phagocytierens bei Bindegewebszellen, welche leben- 
den oder toten Tieren und menschlichen Leichen entnommen wurden.) (Dep. of Path.,, 
Kanazawa Med. Coll., Kanazawa.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13.1V.1927.) Trans. 
jap. path. Soc. 17, 90—96 (1929). 
Gewebe verschiedener Herkunft (subcutanes Bindegewebe, Omentum, Lungen): 
wurden lebenden oder eben getöteten Tieren oder menschlichen Leichnamen 
entnommen und nach einem verschieden langen Aufenthalt auf verschiedener Tem- 
peratur mit chinesischer Tusche injiziert und derweise die Phagocytosemöglichkeiten 
geprüft, vorwiegend der sogenannten Histiocyten. Es zeigte sich dabei, daß in den 
tierischen Geweben die Histiocyten noch nach mehreren Wochen zu phagocytieren 
imstande waren, falls das Gewebe bei niederer Temperatur aufbewahrt wurde; je höher 
die Temperatur des Aufbewahrens, um so kürzer war die Überlebungsdauer. Die Phago- 
cytose manifestierte sich sogar schon bei Zimmertemperatur, findet deshalb wahr- 
scheinlich tatsächlich im abgestorbenen Körper noch statt. Auch in menschlichen 
Leichnamen wurden vereinzelt Zellen nachgewiesen, welche noch aktiver Phagocytose. 
fähig waren. J. de Haan (Groningen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Bonnet, P.: Les araign&es exotiques en Europe. II. Elevage & Toulouse de la grande 
araigne& fileuse de Madagascar et considerations sur Paraneieulture. 1. (Die auslän- 
dischen Spinnen in Europa. II. Aufzucht der großen Seidenspinne von Madagaskar 
in Toulouse und Betrachtungen über Spinnenzucht. I.) Bull. Soc. zool. France 54, 
.501—523 (1929). 

Nach einem kurzen historischen Überblick über die bisherigen Zuchtergebnisse 
‚anderer Autoren mit Nephila schildert der Verf. zunächst den Gesamtverlauf seiner 
‚Zucht, die auf 3 aus Madagaskar eingeführten Kokons beruhte. Der bekannte extreme 
sexuelle Größendimorphismus bei Nephila muß die Aufzucht in beiden Geschlechtern 
besonders lohnend erscheinen lassen. Es wird zuerst die Technik der Aufzucht (Gefäße, 
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Ernährung, Verabreichung von Wasser) beschrieben, vor allem aber der zeitliche Ver- 
lauf der Häutungen, nach deren 3. schon einige junge Tiere als unreife Männchen er- 
kennbar waren. Viele Junge starben bis zur 5. Häutung, also in der frühen Entwick- 
lungszeit. Zahlreicher wurden die erkennbaren jungen Männchen nach der 4. Häutung,. - 
Das Verhältnis der Geschlechter ist wahrscheinlich im Freien das normale 1:1, doch 
werden vermutlich viele Weibchen im Laufe der Entwicklung verunglücken; 
sie brauchen 4—5 Monate zur Reife, während die Männchen durchschnittlich in 
2 Monaten erwachsen sind. So kommt es, daß es sehr schwer ist, aus einem Gelege 
reife Männchen und Weibchen zur Begattung zu bringen, und in der Freiheit werden 
wohl überwiegend Weibchen von Männchen der nächst jüngeren Generation befruchtet. 
Das normale Weibchen macht 10—11, selten 12 Häutungen durch (in meinen Zuchten 
stets 11, Ref.), das Männchen 4—6 (in meinen Zuchten aber auch bis zu 9, Ref.). So 
erklärt sich der bedeutende Größendimorphismus, über dessen Erforschungsgeschichte 
innerhalb der Gattung ein Überblick gegeben wird. In Tabellen und Abbildungen 
werden die Entwicklungsphasen beider Geschlechter und die charakteristischen Wand- 
lungen ihrer Abdominalzeichnung dargestellt. In dieser Hinsicht sei auf das Original 
verwiesen. Endlich wird der Verlauf der Häutungen geschildert, die in der frühen ° 
‚Jugend anders verlaufen als in den späteren Stadien. Das Verhalten des Tieres unmittel- 
bar nach der Häutung wird an Hand von Skizzen erläutert. Hinzugefügt sei, daß der 
Ref. an Material, das er Herrn Bonnet verdankt, reichlich Zuchterfahrungen mit 
der gleichen Art gemacht hat und dabei in 4 Zuchten neben normalen wesentlich - 
‚größere Männchen erzielt hat (von 7—9 Häutungen). @erhardt (Halle a. 8.). 


Braune, Robert: Untersuchungen an Niptus Hololeueus Fald. TI. I: Morphologie 
und Biologie. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 234—370 (1929). j| 

Geschichtliches über die Verbreitung von Niptus. Biologische Feststellungen: 
Die Eiablage findet das ganze Jahr hindurch statt, und zwar besonders an toten In- 
sekten. Das Chorion wird von der jungen Larve nur gefressen, wenn keine andere Nah- 
rung zur Verfügung steht. Die Embryonalentwicklung dauert unter normalen Bedin- 
‚gungen 15—17 Tage. Holz und Borke scheiden für die Ernährung der Larve aus. Das- 
selbe gilt für Wolle. Stärkehaltige Substanzen sind für die Larve nur Notnahrung. 
Das gleiche gilt für Mäusekot. Eine Korrelation zwischen dem Auftreten von Niptus 
und dem Vorkommen von Mäusen besteht nicht. Dagegen sind tote Insekten die 
Normalnahrung von Niptus. Das Spinnsekret enthält Leimsubstanz. Die Zahl der 
Larvenhäutungen ist inkonstant. Normalerweise sind 2 Larvenhäufungen vorhanden. 
Bei Verlängerung des Larvenlebens infolge schlechter Ernährung kann sich die Zahl 
‚der Häutungen bis auf 3 erhöhen. Die normale pupale Entwicklung dauert 16 bis 
18 Tage. Die Imago kommt als Holzzerstörer nicht in Frage. Stärkehaltige Substanzen 
bilden nicht die Normalnahrung. Auch Webwaren sind keine ausreichende Nahrung. 
Dagegen sind tierische Stoffe, besonders tote Insekten, die normalen Nährstoffe für 
die Käfer. Wenn Flecken in Wollstoffen auf tierische Fette zurückzuführen sind, sind 
sie die Ursache von Gewebsbeschädigungen durch die Käfer. Seide ist unter gleichen 
Bedingungen weniger gefährdet. Flecke von Pflanzenfett bilden für Wolle und Seide 
keine Gefahr. Kleisterflecke auf Wollstoffen führen zu starken Beschädigungen durch 
‚die Imagines. Auf Hühnereiweißflecken reagiert, der Käfer wenig, dagegen stark auf 
Milchflecke. Die Käfer wandern, weil sie nach toten Insekten suchen, um sich zu er- 
nähren und für den Fortbestand der Art zu sorgen. Das Massen- bzw. Hauptauftreten 
‚der Käfer fällt in den Herbst, also in eine Zeit des Absterbens der Insekten, die ihnen 
im toten Zustand als Hauptnahrung dienen. Bei normaler Nahrung dauert die Gesamt- 
entwicklung 3!/,—4 Monate. Die Lebensdauer wandernder Käfer kann bis 8 Monate | 
betragen. Die Arbeit enthält ferner zahlreiche gute Figuren und eingehende morpho- | 
logische Angaben, besonders über die Larve. Ekto- und Entoparasiten werden behan-+ 
delt. H.v. Lengerken (Berlin). 


